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Dem > 
Wohlgebohrnen, 
Grundgelehrten 
Heeren 
der 8 
Halliſchen gelehrten Zeitung 1 
ebrenveſten 
Mitarbeiter, 


\ 


ehrfurchtsvoll gewidmet. . 


Stolpertus 


ein junger Arzt am Krankenbette. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Fehlern junger Ara, 


a m Fran bent ette. i 


M. a Zauberkraft ande 50 die 
Eigenliebe des Menſchen Herz! Den⸗ 


ken Sie, L. St. ich war feſt entſchloſſen, Ihnen 
in dieſem Theile meine praktiſche Fehler ganz 
Jeffenherzig dahin zu ſagen: ich wollte Ihnen 
Sr eufänige Todten = Lifte von meinen nicht 
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kurirten Kranken vor Augen legen, damit Ele 
durch meine Fehler kluͤger, jenen gefährlichen 
Klippen ausweichen moͤgten, worau ſo oft 
mit dem Leben unſerer Mitbürger, unfere Ehre 
und guter Namen ſcheitern. Ich beſchwor 
diefen gefährlichen Schmeichler, meine Eigen⸗ 
liebe, bei den Pflichten eines Mitbürgers gegen 
den andern, bei der Menfchenliebe, bei der 
Vorſtellung des offenbaren Nutzens — und doch 


hielte mich die Macht dieſer Thoͤrin zurück, 


Ihnen und der ganzen Welt meine Fehler am 
Krankenbette zu entdecken. Sie ſtellte mir vor, 
ich würde, mich vor der ganzen gelehrten Welt 
llaͤcherlich machen; es ſeye gegen allen möglis 
chen Gebrauch meiner Mitkollegen, eine aufs 
richtige Liſte ſeiner praktiſchen Fehler aufzu⸗ 
zeichnen, und auf ſolche Art zu offenbaren, 
wie ſehr man in der Jugend ſtolpertiſiret 
habe — Ste blies mir Schaamrdthe auf die 
Wangen, und wies mir ganze Folianten von 
den gelehrteſten Maͤnnern geſchrieben, welche, 
. wiewohl gegen das Zurufen ihres widerſpre⸗ 
chenden Gewiſſens, & von nichts als herrlich er 
fundenen Mitteln, und Beech kurirten Kran⸗ 
. ken 
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ken plaudern, und das geduldige Papier mit 
Eigenlob beſudeln. Sie drohete mir mit dem 
Geifer der Recenſenten, welche die rechtſchaf— 
fenſten Schriftſteller eben ſo gut, als die Wind⸗ 
ſuͤchtigen, unverſchaͤmt anzapfen; allein ich er⸗ 
hielt endlich das Feld über diefen kleinen Re⸗ 
bellen, welcher gewoͤhnt iſt, unſere Handlun⸗ 
gen zu ſchminken, und in ein falſches Licht zu 
ſetzen. Ich verſprach meiner beunruhigten Ei» 
genliebe, ich wuͤrde die kuͤnftige Recenſenten 
dieſer Blätter gar höflich bitten, mich mit Ih⸗ 
rer Hechel zu verſchoͤnen; ich würde meinem 
Namen keinen Platz auf dem Titelblatt eins 
raͤumen; ich wuͤrde ſuchen der Welt zu zeigen, 
daß ich zwar kein grundgelehrter Mann, aber 

auch kein Troͤdeldoktor ſey. Dieſes Verſpre⸗ 
chen zerbrach den Stachel meiner Eigenliebe, 
und nun fing ich ganz ruhig an, in mein Ge— 
wiſſen, eine Sache, die man den Aerzten abs 
ſprechen will, zu dringen; dort fand ich deut⸗ 
liche Spuren meiner praktiſchen Fehler — Feh⸗ 
ler, aus Abgang nöthiger Einſichten und Er⸗ 
fahrungen, Fehler aus Ueberellung, aus Ei⸗ 
genfinn, aus dem Selbſtgefuͤhl eingebildeter 


A 4 Faͤ⸗ 


Fähigkeiten: und nachdem ich den Schleier des 
Eigenſtolzes voͤllig hinwegſtreifte, ſo fand ich, 
liebſter Freund, daß in meinen juͤngern Jahren, 
(denn gegenwärtig habe ich ſchon 3ömal den 


für uns Aerzte merkwuͤrdlgen Allerſeelen⸗Tag 


erlebt) aus meinen Neurtheilungen, aus meinen 


Rathſchlaͤgen und Recepten uberall — hinten 


und vornen, der Stolpertus herausſchauete. 
Haben Sie einige muͤßige Nebeuſtunden, 


M. F. ſo nehmen Sie dieſe offenherzige Fehler⸗ 


Liſte in die Hand, leſen Ste ein fo aufrichtiges 
Geſtaͤndniß; lachen Sie, ich verzeih' es Ihnen 
von Herzen, wenn Sie mich biswellen am 


Krankenbette belauſchen „wie mir dicke Schweis⸗ 


tropfen von der Stirne herabrollen, und das 


Herz aͤngſtlich an den Rippen klappert. Auch 


Sie werden bisweilen den nemlichen Anfall 
der beſchaͤmten Eigenliebe fuͤhlen, wenn der 
Geiſtliche ihren Poſten am. Krankenbette eln⸗ 


nimmt, und die betruͤbten Anverwandten des 


Kranken, Sie über die Achfel anfchielen. Ihre 


auricule cordis werden in dieſem Zeitpunkte 
auch zittern, oder Ihr Herz muͤßte von Pan⸗ 
boffelhul geschutzt er | 


30 


, 
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Ich will Ihnen alfo meine Fehler nach der 
Reihe her erzaͤhlen, denn ich weiß, ich kann 
auf Ihre Beſcheidenheit rechnen; Sie ſind nicht 
von jener Gattung Aerzte, welche mit der Ver⸗ 
laͤumdung ihrer Mitkolle gen ihre Gluͤcksbahn 
pflaſtern, und um ſich zu erhohen, andere er⸗ 
niedrigen. Setzen Sie ſich nieder, M. F. denn 
gemeiniglich wenn die Aerzte beichten, Nau 
es ein wenig lange. 


Erſter Fehler. 


Junge Aerzte find gemeiniglich nachlaͤßig 
im Fragen am Krankenbette. | 


er am Krankenbette gut fragt, urtheilt 

gemeiniglich kernhaft, und ſchreibt ein 
gedeihliches Recept. Schon aus den Fragen, 
welche der Arzt aufſtellt, läßt ſich auf deſſen 
Faͤhigkeiten ein untruͤglicher Schluß machen. 
Die Nothwendigkelt der Fragen am Kranken⸗ 
bette, gruͤndet ſich auf die unendliche Berfchies 
denheit der einzelnen Körper, der Tempera⸗ 
menten, der wirkenden Krankheits- Urſachen, 
der Gewohnheiten, der Lebensart, der Leiden⸗ 
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ſchaften, des Gluͤckſtandes; ſo zwar, daß es 
unmoglich tft, einen wahren Begriff der Krank⸗ 
heit, ohne fleißiges Nachforſchen, zu erhalten. 

Dieſes zur Erkenntniß der Krankheit ohn⸗ 


entbehrliche Mittel vernachlaͤßiget gemeimgllich 


der junge Arzt, und ſezt ſeinen Kranken in Ge⸗ 


fahr die Zahl feiner ſelig Verſtorbenen zu ver⸗ 


mehren; oder wenigſtens wird die Krankhelt 
aus dem natuͤrlichen Geleiſe geſchoben. Man 
glaubt ſeiner Schuldigkeit ſchon ein Genüge 
gethan zu haben, wenn man die Faͤhigkeit bes 
ſitzet, nach den unter das Gefühl fallenden 


Kennzeichen der Krankheit einen Taufnamen 
zu geben; alsdann mag ſich die liebe Natur 
nach einem verſtuͤmmelten Alltags-Recept, 
nicht aber dieſes nach jener richten. Die Krank⸗ 
heit muß ſo behandelt werden, weil ſie dieſen, 


und keinen andern Namen hat; es moͤgen 
nun geheime Umftände, welche durch Fragen 


aufgeklaͤret worden wären, eine andere Kurart 


erheiſchen, oder nicht... | 
Wir wollen, L. F. um dieſen ſo gewöhnli⸗ x 


chen Fehler in ein beſſeres Licht zu ſetzen, in 


ein Hospital gehen; wir wollen an einigen 


Bett⸗ 
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Bettſtaͤtten bedachtſam ſtehen bleiben, und bes 
merken, wie oft durch eine oder mehrere Fra- 


gen gewiſſe Umſtaͤnde, uͤber welche ein junger 
Arzt wie der Hahn uͤber die heiſſe Kohlen hin⸗ 


wegſtolpert, entdeckt werden muͤſſen, um dle 
wahre Huͤlfsmittel beſtimmen zu koͤnnen. 
Hier liegt ein zaͤrtliches Kammermaͤdchen 


- an der Gelbſucht; der dunkelrothe Harn, der 


weiſſe Stuhlgang, die gelbe Farbe der Haut 
beftätigen die Natur dieſer Krankheit. Weder 
ein Stein in der Gallenblaſe, noch eine fonfti= 
ge Verſtopfung in der Leber kann entdeckt wer⸗ 


den. Fragen Sie nur weiter, M. F. ſie wird 


Ihnen mit Thraͤnen erzaͤhlen, daß ihre Gebie⸗ 
terin unter jene Claſſe von Menſchenthteren 
gehdre, die der Mangel an Anbeter in ein ras 
ſendes Unthier verwandelt; der verdammte 
Spiegel am Putztiſche zelgt ihr täglich mehr Run⸗ 
zeln, mit untermiſchten Sommerflecken; und 
nun Gnade Gott! dem armen Kammerkaͤtz⸗ 
chen, dem die Natur guͤnſtiger war. Morgens 
wird das gute Kind aus dem Bette gedonnert, 
und Abends ift fie von anhaltenden Zaͤnkerelen 
ganz durchgehagelt. Das gute Maͤdchen hat 


ſich 
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ſich vor einigen Tagen erſchrecklich geärgert; 
ſie ſpuͤrte Bitterkeit im Munde; ihre Eßluſt war 
verlohren. Sie gieng zum Herrn Provlſor; dies 
fer gab ihr den Brechſaft (Syrup emetic.), ſie 
überſchuͤttete ſich bei 20mal erſchrecklich, und 
nun iſt die Galle ins Gebluͤt geſchoſſen. (ſagt 
die Krankenwaͤrterln) Hier haben Sie, M. F. 


die Geſchichte dieſer Gelbſucht von ihren Ur⸗ 


ahnen hergeleitet — Ich bin verſichert, daß bet 
dem erſten Anblick dieſer Gelbſucht gleich ein 
Laxir⸗Recept ihrer Beurtheilung erſchienen iſt; 
Sie wuͤrden der krampfigten Zuſchnuͤrung des 
Zwolffinger = Darms mit Rhabarbaren, und 
Mittelſalzen begegnet ſeyn, und dadurch das 
Uebel vermehret haben, wenn Sie nicht der 


Grundurſache näher gekommen waͤren. Da Sie 


nun die Gemuͤths⸗Leidenſchaft als die wahre 
Urſache dieſer Gelbſucht erkennen, würden Sie 
Bedenken tragen, dieſem Maͤdchen ein Emul⸗ 


* 


fingen aus weiſſen Magſaamen mit ein wenig 


Opium ſtatt der reizenden Laxirmittel zu rei⸗ 


= chen, und ein Kliſtir von gekochtem Leinſaa⸗ 


men beibringen zu laſſen? Wurden Sie nicht 


auf ſolche Art den durch das naſenweiſe Brech⸗ | 


= SE mit⸗ 


— — 13 


mittel verurſachten Krampf am beſten befänfs 
tigen? Recht ſo, mein werther Stolpertus! 
dieſe Gelbſucht wird wohl ehender weichen, als 
wenn Sie nach dem gemeinen Schlender das 
arme Dingelchen maͤchtig auslaxirten. 

Gehen wir nun eine Bettſtaͤtte weiter, M. 
F. In dieſer hier neben liegt eine junge Wittwe, 
welche mit ihrem zaͤrtlich geliebten Ehemann 
das froͤhliche Gemuͤth, und ihre Geſundheit 
begraben ſah; von dieſer Zeit an, welches 
ſchon beinah drei Monate iſt, leidet fie einen 
anhaltenden Blutfluß; die geringſte Bewegung, 
ein Huſten, eln Nieſen, ein leichter Druck bei 
dem Urinlaſſen, oder bei der Leibesbewegung, 
macht denſelben bis zur Entkraͤftung heftig. 
Der erſte Gedanken, welcher in dieſem Fall ei⸗ 
nem jungen Arzt im Kopfe herum wandelt, ift 
dieſer: man muß den Blutfluß ſtopfen, fonft 
(ſagt ihm ſein prophetiſcher Geiſt) koͤnnte eine 
Zehrung oder eine Waſſerſucht ex inopia tu- 
bri, wie Boerhave meldet, nachkommen; gut, 
M. F. wie wäre es aber, wenn nach Ihrem 
zuſammenztehenden Mittel der Leib aufſchwell⸗ 
te, wenn die Kranke heftige Schmerzen im Une 
! 725 ' ter⸗ 
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terlelbe bekaͤme, wenn Beklemmungen auf der 
Bruſt — Reiſſen in den Schenkeln, Fleber⸗ 
hitze, und heftiger Durſt die Folgen ihres über: 
eilten Urtheils, und ſtaͤrkenden Mittels waͤ— 
ren? Was würden Ste ſagen, wenn gar bei 
dem Abends-Beſuche Ihre Kranke mit er— 
ſchrecklicher Beklemmung auf der Bruſt ein 
roth und duͤnnes Gebluͤt ſpuckte — Mich 
deucht, M. F. Sie haben einige weſentliche 
Fragen bei dieſer Kranken vergeſſen. Sie haͤt⸗ 
ten fragen ſollen: ob fie viele Kinder und uns 
gluͤckliche Geburten gehabt? Ob auſſer ihren 
Schwangerſchaften die monatliche Reinigung 
haͤufig gefloſſen? Ob ſie bei ihrem monatlichen 
Gebluͤt jederzeit eine Schaͤrfe an den Geburts⸗ 
gliedern verſpuͤret habe? Ob fie nach dem 
lezten Kinobette eine ſchwere Krankheit mit 
heftigen Schmerzen im Unterleibe 010 unter⸗ 
bliebener Geburts⸗Reinigung ausgeſtanden ha⸗ 

be? Ob nach dieſer Krankheit, die Monats- 
Reinigung entweder völlig unterblieben, oder 
wenigſtens unordentlich geworden waͤre? Ob 
der Leib etwas dicker zu werden geſchienen? 
Ob ſie nicht auf einer oder der andern Seite 

ä | eine 
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eine Haͤrte, welche zu gewiſſen Zeiten ſchmerzte, 
bemerkt habe? Nun waͤre es noͤthig, M. F. den 
Unterleib in der Gegend des Schoosbeins zu 
befuͤhlen, ob man nicht eine Verhaͤrtung der 
Gebaͤhrmutter bemerkte, welche ſich noch mehr 
aufklaͤret, wenn man durch den Angriff einer 
Hebamme erfaͤhrt, daß die Mutter tiefer als 
gewöhnlich in das Becken herabgeſunken, daß 
der Muttermund aufgeſchwollen und knotigt 
fey, daß man bei gelindem Aufheben der Mutter 
durch den Finger eine widernatuͤrliche Schwere 
dieſes Thells bemerke. Wenn Sie die aufrichtige 
Beantwortung dieſer Fragen angehoͤrt, und wohl 
überlegt haben, alsdann nehmen Sie die Feder 
in die Hand, und ſchreiben ein ſehr einfaches 
Recept. Sollten Ste auch nach den Umſtaͤnden 
ſtaͤrkende Mittel noͤthig haben, fo verbinden Ste 
dieſelbe mit verſuͤßenden und verdickenden Mit⸗ 
teln; denn es iſt unbegreiflich, wie behutſam 
man mit dieſem Theile des weiblichen Koͤrpers 

umgehen muͤſſe. Gemeinlglich unterhält eine 

Schaͤrfe der Saͤften dieſen Blutfluß, der gar 

leicht wegen der Empfindlichkeit des Theils in 
einen Gewohnheits Fluß ausarten kann. 
6 i Wer 
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Wer huſtet fo erbaͤrmlich dort hinten in 
der Ecke? Kommen Sie, lieber Stolpertus, 
da giebt es wieder etwas zu fragen. Es iſt 

ein Schneidersgeſelle (ſagt der Krankenwaͤr⸗ 
ter), den die ehrwuͤrdige Zunft hieher bringen 
laſſen; er huſtet erbaͤrmlich Tag und Nacht, 
es iſt der Mühe nicht werth, was er auswirft⸗ 
Wenn er etliche Stunden ohne Aufhören ge⸗ 
bellet hat, fo kommt ein wenig welſſer 
Schleim mit rothen Blutſtreifen; er ſpricht 
immer heiſer — und hat faſt die Wegſteuer 
nicht mehr. Dieſe Erzaͤhlung, M. F. ver⸗ 
ſpricht nicht viel gutes; aber ſchwoͤren kann 
ich Ihnen, ich weiß noch nicht, in welche Buͤch⸗ 
ſe man fuͤr dieſen Huſten greifen muͤſſe. Wir 
wollen ihm noch einige Fragen aufſtellen, viel⸗ 
leicht bringen wir mehr Licht in unſer Urtheil — 
Wie alt iſt denn ſchon euer Huſten, guter 
Freund? Ach ihr Excellenz! er koͤnnte ſchon 3 
graue Haare haben, wenn er ein Pudel waͤre. 
Wie hat denn der Huſten angefangen? Mit 
einem Katharr falva venia ihr Excellenz. Habt 
ihr nicht einmal einen Ausſchlag am Leibe ge⸗ 3 
habt, welcher ſtark gejucket hat? Zu dienen, 
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ihr Ercellenz, aber die Kraͤtze war es lalva ve- 
nia nicht, es waren nur kleine Blaͤttergen zwi⸗ 
ſchen den Fingern, woraus ein ſcharfes gelbes 
Waſſer gefloſſen. Wie iſt denn dieſe Schaͤrfig⸗ 
keit vergangen? Meine Meiſterin ſagte mir, ich 
müßte dazu thun, ſonſt koͤnnte es falva venia 
die Kraͤtze geben. Sie machte mir eine Salbe 
mit Bleiweis, Schwefelblumen, und Baum⸗ 
dl; ich ſchmierte mich damit Abends vor 
dem Schlafengehen, und von dieſer Zeit an, 
Gott Lob! ſpuͤrte ich nichts mehr von dieſer 
Schaͤrſigkeit; nachher gieng ich aber bei feuch⸗ 
tem Wetter in die Kirche, und da bekam ich 
dieſen Katharr, welcher mich fo ausgemergelt. 
Nun, L. St. glaube ich, koͤnnen wir einen ges 
gründeten Diagnofin feſtſetzen; allem Anſehen 
nach iſt die trachea dieſes armen Tropfes bis 
in die entfernteften vaſa bronchialia kraͤtzig⸗ 
Gemeiniglich entſtehen bei dieſer Gattung Hu⸗ 
ſten kleine Apthtæ in der Luftroͤhre, welche 
immer eine Schaͤrfe ausſikeren, und dieſen 
Krampf = Huften unterhalten. Sollte man 
ihm nicht ein Blaſen-Pflaſter, ſtatt hinten im 
Mücken, vornen auf den Hals in die Gegend 
Stolp. II. h. 8 | det 
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der Luftroͤhre legen, und auf beide Arme den 
Seldenbaſt? — Oder wär es etwan gar beffer, 
die Kraͤtze mit einem inficlrten Handſchuh aufs 
neue zu inoculiren? Man hat mehrmalen bei 
der Zergliederung der an ſolchen Huſten Verſtor⸗ 
benen gefunden, daß die hintere Schleimhaut 
der Luftroͤhre, welche die knorplichten Halbzir⸗ 
kel verbindet, ganz zerfreſſen war — Dieſes 
mag wohl der Ort von dem ſo gewoͤhnlichen 
Halshuſten ſeyn, welche von vielen Aerzten 
nicht erkennt werden, und doch unzaͤhlbare 
Menſchen, beſonders Kinder, denen man un⸗ 
vorſichtiger Weiſe die Grindkoͤpfe heilt, um: 
bringen. Wir wollen noch einige Kranke hier 
beſuchen, und alsdann will ich Ihnen ein ge⸗ 
treues Verzeichniß verſchledener Fragen hieher 
ſetzen, welche mir am Krankenbette die Unter⸗ 
ſuchung der Krankheits- Urſachen unendlich er⸗ 
leichterten. — Da liegt eine Weibsperſon, wel⸗ 
che die wunderbarſte Gattung von hiſteriſchen 
Zufaͤllen hat: Wenn der Parorismus kommt, 
fo ſchwillt ihr der Leib kegelfoͤrmig in die Höhe, 
. und wird ſteinhart; kaum iſt der Krampf 
iu dieſer Gegend voruͤber, fo bewegt ſich der 
„„ 3 Auntere 
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untere Kinnbacken fo geſchwind gegen die obere 
Zaͤhne, daß dieſes Geraͤuſch elner klappernden 
Windmühle nicht unaͤhnlich iſt. Nun läßt dies, 
ſer Laͤrmen nach, und es erfolgt ein Krampf⸗ 
huſten, welcher einen Hahnſchrei nachahmt — 
Dieſe Zufaͤlle endigen ſich mit einer Ohnmacht, 
welche jedoch von kurzer Dauer iſt; alsdann 
befindet ſich die Kranke wieder einige Tage 
recht wohl. Die meiſten Nachbars⸗Weiber be⸗ 
haupten mit einer gelehrten Mine, es ſeyen 
durchaus nichts als Mutter⸗Umſtaͤnde, ans 
dere hingegen, welche etwas tiefere Einſichten 
haben, ſagen einander ins Ohr — Da ſteckt 
nichts Gutes dahinter, man ſollte dieſe Perſon 
uͤberleſen — Sie iſt behert, oder gar mit dem 
Boͤſen (Gott behuͤte alle Menſchenkinder) be⸗ 
ſeſſen — Denken ſie, Frau Gevatterin — ſie 
kann nicht einmal Weihrauch riechen, oder ſie 
baͤumt ſich, wie eine Weide, und kairſchet mit 
den Zähnen erſchrecklich; wenn man Weihwaß⸗ 5 
fer auf ihr Geſicht ſpritzet, fo blöͤcket fie ihre eg 
roſtigen Zähne, wie ein Jude, den man mit 
Schneeballen blockirt — Unterſuchen wir ein 
N mit unbefangenen Augen den vermeinten 

V 2 Pols⸗ 
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Poltergeiſt „der dleſen Körper bewohnt; einige: 
dem Umſtand angemeffene Fragen werden die 
Hererei aufklaͤreu. Vielleicht kann dieſer ſchreck⸗ 
bare Poltergeiſt durch die Jalappen⸗ Wurzel 
und ein wenig Queckſilber hinaus exorcirt 
werden. — Ich glaube wahrhaftig, L. St. 
wir ſind auf der rechten Spur, denn die Kran⸗ 
kenwaͤrterin verſichert, der Umſtand kaͤme bei 
nuͤchterem Magen heftiger. Nun laſſen die 
Gichter nach — Wic geht es, Frauenzimmer, 
haben ſie in der Jugend oͤfters Wuͤrmer mit 
dem Stuhlgang hinweg gegeben? Spüren fie 
nicht vor dem Anfall ihrer ſogenannten Mut⸗ 
ter umſtaͤnde ein Herummälzen in der Gegend 
des Nabels 2 Faͤllt ihnen nicht bisweilen gegen 
ihren Willen ein erzwungenes Lachen an? Wird 
es ihnen nicht Abends gegen 5 — 6 Uhr und 


Morgens 3 bis 4 Stunden nach ihrem Milch⸗ 


kaffe übel? Läuft ihnen nicht ‚öfters der Spei⸗ 

chel ſtromweis in den Mund? Wie geht es 

mit der monatlichen Reinigung? Haben ſie vor 

der Erſcheinung ihres Gebluͤts heftige Rüdene 

und Kolik⸗ Schmerzen? Kommen dieſe Um⸗ 

kr kurz vor dem er und ſetzen ſie 
. | = 
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alsdann wieder 3 oder 4 Wochen aus? Spuͤren 
ſie einen weiſſen Fluß mit einer Schaͤrfe? Ein 
Ja oder Nein auf die Fragen, wird ihnen zu⸗ 
verlaͤßig andeuten, M. F. ob ſie die kriegende 
Teufelger ſamt ihrem Anhang von Stuhl- und 
Bandwurm mit Laxir- Pillen exoreiren, oder 
die Schaͤrfe der die Gebaͤhrmutter reizenden 
Saͤfte mit einer guten Lebensordnung ſamt ei⸗ 
ner guten Doſis freundſchaftlicher Sittenpre⸗ 
digten (im Fall es noͤthig waͤre) verbeſſern 
muͤſſen. 5 


che ſo gleich alle Kraͤmpfe der Frauenzimmer 
bei dem erſten Anblick auf die Gebaͤhrmutter 


ſchieben wollen; mancher mediciniſche Tropf 


gab die afa foetida gegen die Mutter-Kraͤm⸗ 


pfe, und dieſe wirkte als ein treffliches Wurm⸗ 


Mittel, trieb einige dieſer wuͤhlenden Brod⸗ 


diebe zum Leibe heraus, und nun wurde dle 5 
aſa foetida als ein antihiſteriſches Hexerei-Mit⸗ 


tel angeprieſen. Eben auf dieſe Art mag bis: 
weilen die Bibergeil die Kraͤmpfe der Mutter 
herrlich daͤmpfen, indem ſie den Würmern in 
die Naſe ſtinkt, oder durch ihre reizende Schaͤrfe 

W den⸗ 


Zuͤrnen möchte ich -über jene Aerzte, wel 
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denſelben nachtheilig iſt. Jedoch muͤſſen Sie 
auch nicht alle hiſteriſche Weiber als Wurm⸗ 
ſaͤcke anſehen; auch die Gemüths⸗ Leldenſchaf⸗ 

ten konnen Mutter⸗Umſtaͤnde machen: ich ſah 

ſo manche Frau in heftige Kraͤmpfe fallen, 
wenn der Mann ſo ganz allein Hahn im Kor⸗ 
be ſeyn wollte; eine Dame wurde an der Ta⸗ 

fel ohnmaͤchtig, weil der Landesherr die daͤm⸗ 

pfende Schüͤͤſſeln reizender fand, als ihr frech 
"um Beifall buhlendes Auge — Die Jungfer 
8 Koͤchin leidet Mutterſchmerzen, well ihr der 
Morgen⸗Kaffe im Magen verſaͤuert — Das 
Toͤchterchen krümmt ſich wie ein Wuͤrmchen 
auf dem Kanape und hat trotz ihres buͤrgerli⸗ 

ches Standes va- po- res, weil die ſchlimme 
Mutter gar zu fruͤh aus der Kirche kam, und 
mit ihrer Gegenwart den füßen Herrn Licen⸗ 
claten, der ſich nach der Geſundheit der tu⸗ 

gendhaften Jungfer Tochter ohngebethen eis 

kundige, zum Fenſter hinaus trieb. Sehen 
Sie, L. F. lauter Mutter »Umftände, welche 
man nur durch fleißiges Fragen finden, und 
unterſcheiden kann. Wird man aber dem 
Doctor auch alles N und geſtehen, wor⸗ 
uͤber 
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über er zu fragen belieben traͤgt? Wird man 
ihm nicht manchesmal, wenn er gar zu genau 
alles wiſſen will, das Gegentheil aufbinden? — 
Ohne allen Zweifel, M. F. beſonders wenn 
man dem Kranken bis in ſichere Geheimniße 
hinein dringen will; und eben deßwegen, meln 
L. St. muß man faſt mit allen Sinnen, wo⸗ 
mit uns Menſchen die Natur bewaffnet hat, 
ausſpaͤhen, was zum Begriff der wahren Krank⸗ 
heits⸗Urſache etwas Hellung beibringen kann — 
Ein junger Arzt muß mit den Augen, mit den 
Ohren, mit dem Geruch, mit dem Geſchmack 
und Gefühl fragen. Lachen Sie nicht, M. F. 

es iſt ganz gewiß. Fragen Sie nur den ehrli⸗ 
chen Hippokrates in feinen Prognoſticis; fras 
gen Sie alle verdienſtvolle Aerzte; fragen Sie 
mit der Zeit ihre eigene Erfahrung, und dann 
ſchließen Sie, ob ich unrecht gerathen habe. 
Mit den Ohren muß der Arzt fragen, ob bei 
dem toͤdtlich an der Bruſt Verwundeten die 
Luft ſich mit dem ausgetretenen Gebluͤt ver⸗ 
miſche, und ein Roͤcheln verurſache — Ob 
im Unterleibe des Kranken ein Luftlaͤrmen ent⸗ 
ſteht, welcher gemeiniglich der Vorbothe eines 

B 4 g Durch⸗ 
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Durchfalls iſt — Ob die Knochen bei elnem 
Kindskopfe zwiſchen der Geburt girren, wel⸗ 
ches wahrſcheinlich den Tod des Kindes kennt⸗ 
bar macht — Ob bei dem Kranken eine Wind⸗ 
Waſſerſucht ſey? — Ob das Kind mit den 
Zaͤhnen girre? — Welcher Zufall gemeiniglich 
vor den Gichtern hergehet. — Mit den Au⸗ 
gen muß der junge Arzt fragen, ob die Farbe 
des Kranken im Geſicht, oder auch am gan⸗ 


zen Leib gelb, grau, blau, blaß dunkelroth, 


| oder geſund ſeye — Ob ſich bei hitzigen Krank⸗ 
heiten Flecken oder Frieſel aͤuſſern, ob die Au⸗ 
gen bei der Hirnentzuͤndung wild, feurig thraͤ⸗ 


nend — oder bei der blutenden Kindbetterin 


matt, trüb, und eingefallen find? Ob bei dem 


Scharbock die Zaͤhne und das Zahnfleiſch ſchwarz 


angefreſſen, und bei der behutſamſten Berüͤh⸗ 
rung gleich blute? — Ob bei dem Faulfieber 
der Kindbetterinnen die Knöchel der Hände, 


wie Denham ſchoͤn bemerket, roſenroth feyen,‘ 


welcher Zufall einen Mutterbrand anzeigt? 
Ob bei kritiſchen Ausleerungen die Lebhaftigkeit 
des Geſichts ein Vorbothe gluͤcklicher Geneſung 
an ſeye, 5 ob das W Ge⸗ 

ö maͤlde 
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maͤlde der Geſichtszuͤge den nahen Tod ver⸗ 
kuͤndige 2 Alles dieſes und unendlich mehrere 
Umſtaͤnde muß der Arzt mit den Augen fragen. 

Eben fo wenig ſeltſam iſt es, M. F. wenn 
ich behaupte, daß ein junger Arzt auch mit 
dem Geruch am Krankenbette fragen muͤſſe — 
Der ſaure Schweiß, ſagt der Coiſche große Bes 
obachter, nach hitzigen Fiebern ſey eine erfreu⸗ 
liche Verkündigung der bezwungenen Krank⸗ 
heit; da er im Gegentheil bei kalten Fiebern eis 
ne laͤngere Dauer anzeigt. Der ſaure Schweiß 
bei Säuglingen ift ein Vorbothe der Gichter — 
Stinkender Schweiß iſt bei hitzigen und Faul⸗ i 
ſiebern ein Merkmal der zur Faͤulung ſich netz 
genden Saͤften; die Schweiße der Kindbette⸗ 
rinnen riechen wie daͤmpfende Molken fäuers 
lich, und zeigen an, daß die Natur die Milch 
durch die Oberfläche aus dem Gebluͤte ſchafft — 
Die Naſe einer geuͤbten Krankenwaͤrterin ent⸗ 
deckt mit Gewißheit, daß das kranke Kind die 
Blatteru bekommt — Sie riecht es an der 
Luft, welche das Kind ausſchnauft. Der Urin 
in Faulfiebern, welcher blaß iſt, und faſt gar 
keinen Geruch hat, iſt gefährlich — Derjenige 

B 5 hin⸗ 
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hingegen, welcher einen widrigen Geſtank aus⸗ 
daͤmpfet, beſtimmet dem Arzt Vitriol⸗Saͤure 
vorzuſchreiben, um der faulenden Auflöͤſung 
des Blutes zu ſteuern. Auch der Geſchmack 
muß in gewiſſen Faͤllen die Urſache der Krank⸗ 
hett eutſcheiden helfen — Durch den Geſchmack 
konnen wir entdecken, ob diefes oder jenes 
Mittel, welches der wahnwitzige Kranke, bei 
dem Scharfrichter theuer bezahlte, ein Gift⸗ 
Brandwein ſeye, welcher mehr Gift in den 
Leib leget, als hinaus treibet. Durch den 
Geſchmack muͤſſen wir entdecken, ob das vor⸗ 
geſchriebene Mittel wohl zubereitet ſeye — Ob 
die Milch einer Saͤugerin ſcharf, oder gutar⸗ 
tig, und nahrhaft ſeye? Mit dem Gefühle 
muß der junge Arzt den Puls unterfuchen — 
Mit dem Gefühle muß er entdecken, ob die 
Hitze des Kranken bet dem Anfühlen brennend, 
oder der Unterleib bei einem Brand todtenkalt 
ſeye? Ob bei langwierigen Krankheiten merkli⸗ 
che Verhaͤrtungen in der Leber und den übris 
gen Eingeweiden ſeyen ? — Ob ſich bei der 
Bauch- Waſſerſucht wirkliches Waſſer im Un⸗ 


W Ae habe? Ob das Kind in 
Mutter⸗ 
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Mutterleib lebe, und von welcher Gattung die 
Geſchwulſten an der aͤuſſeren Oberfläche des 
Körpers ſeyen? Ob der Schweiß bei kritlſchen 
Ausleerungen klebrig oder wäfferig, kalt oder 
warm ſey? Ob der Unterleib bei Faulfiebern 
weich und nachgiebig, oder hart und aufge⸗ 
trieben ſey? Bel dieſer Gelegenheit, L. F. muß 
ich Ihnen einen freundfchaftlichen Rath ges 
ben: Gehen Sie niemal von Ihrem an einem 
kalt = oder hitzigen Fieber darnieder liegenden 
Kranken hinweg, ohne deſſen Unterleib fleißig 
unterſuchet zu haben, betrachten Sie dieſen 
Theil des menſchlichen Koͤrpers als eine Ur⸗ 
quelle der meiſten Krankheiten, als den Bes 
haͤlter verſchiedener Verſtopfungen, als den 
Wohnſitz der Wuͤrmer und die Niederlage der 
gewoͤhnlichſten Ausſchweifungen im Leben; fol⸗ 
gen Sie nicht jenen Aerzten, welche ſich am 
Krankenbette mehr mit den politiſchen Neulg⸗ 
keiten, dͤkonomiſchen Kunſtgriffen „ mit dem 
Succeßions⸗ Recht in Baiern, als mit der 
Unterſuchung der wahren Krankheits-Urſachen 
durch Beihuͤlfe ihrer fuͤnf Sinnen beſchaͤftigen — 
Fragen Sie nicht nach den Geheimnißen des 
| Hofes 


U 
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Hofes und der Familien, nach den Verlöbnißen 
und Heiraths-Contrakten — Aber nach allen 
Umſtaͤnden fragen Sie, die Ihnen einen deut⸗ 
lichen Begriff der Krankheit, und die Wahl 
vernünftiger Heilmittel bekannt machen. 

Nun will ich mein Verſprechen halten, 


- 


L. St. ich will Ihnen eine ganze Kette meiner 


Fragen hieher ſetzen, welche ich am Kranken⸗ 


bette bei hitzigen und langwierigen Krankheiten 
aufzuſtellen gewohnt bin. 

So bald ich zu elnem Kranken banken 
werde, deffen Stand, Beſchaͤftigung und Le⸗ 
beusart mir unbekannt find, ſo bediene ich 
mich zweier Gattungen Fragen; ich ſtelle ihm 


allgemeine, und beſondere Fragen, um das 


weſentliche und zufällige der Krankheiten zu 
ergründen — Aus den allgemeinen Fragen 

ſuche ich die vorbereitende Urſachen der Krank⸗ 
heit, aus den beſondern 2 diss gelegeaher⸗ 
1295 zu erfragen, N 


} 8 
Allgemeine 1 N 


is 


Sind ſie vor dem Anfalle dieſer Krankheit 
\ ee geſund m ap der Schlaf f 


und 


/ 


und die Eßluſt in Ordnung 2 — Haben fie viel 
geſeſſen, oder ſich taͤglich eine gedeihliche Lei⸗ 
besbewegung gemacht? Wie tft ihre Gemuͤths⸗ 
Beſchaffenheit in geſunden Tagen? Sind ſie 
traurig, niedergeſchlagen, ſchreckhaft, und zum 
Zorne geneigt? Oder arbeiten Sie mit Mun⸗ 
terkeit ? Lieben ſie die Geſellſchaft, Schau⸗ 
ſpiele, und die Tonkunſt? Bel dieſen allge⸗ 
meinen Fragen, L. St. laſſe ich die Vorhaͤnge 
an den Fenſtern, und jene der Bettſtaͤtte hin⸗ 
wegſtreifen, oder wenn der Kranke in einem 
finſtern Alkofen gleichwie in einer Todtengruft 
liegt, fo laß ich denſelben ſo legen, daß ich bei 
vollem Tageslichte mit meinen beiden Augen 
fragen koͤnne, wie die Geſichtsfarbe, die Lip⸗ 
pen, das Zahnfleiſch beichaffen find, ob in 
hitzigen Krankheiten Runzeln auf der Stirn — 
Verwirrung in den Augen — Laͤhmungen in 
den Geſichts⸗Muskeln die natürliche Züge ver? 
unſtalten, ob die obere Haut der Zunge gelb, 
braun, ſchleimigt, trocken ſey? — Ob er 
aͤngſtlich oder geſund Athem hole — Ob die 
Adern der Stirne, der Schlaͤfe auſſerordent⸗ 
125 die age beſonders die 
Ohren⸗ 
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Ohren» Laͤppchen dunkelroth ſind? Ob er mit 
den Haͤnden Muͤcken fange, und die glüende 
Fuͤße auffer dem Bette in die freie und Fühle 
Luft ſetze? Iſt es eine langwierige Krankheit, 
ſo muͤſſen meine Augen Kundſchafter ſeyn, ob 
die Geſichtsfarbe grau, fleiſchfaͤrbig oder weiß⸗ 
gelb ſey? Ob um die Augen ein brauner Reif, 
und ob die Lippen blaß ⸗ oder zinnoberroth 
ſind? Ob die Haare des Scheitels ſchlaff her⸗ 
abhangen, oder gekraͤuſelt in natuͤrliche Locken 
fallen? Ob die Augen feurig, lebhaft find, oder 
ob dieſelbe wie zwei duͤſtere Agatkugeln ſich 
langſam in der Augenhoͤhle herumwaͤlzen 2 ob 
das uͤber die Knochen hangende Fleiſch ſchlaff 
und weich, oder kernhaft anzufühlen ſey? (ein 
Merkmal bei Kindern, welches weit untruͤg⸗ 
licher als der Puls iſt). L. F. welcher Schade 
‚für die Heilkunſt, daß der große Baller nie⸗ 
mal auf den Gedanken fiel „ eine mediciniſche 
Phyſiognomik zu ſchreiben; wie nuͤtzlich wurde 
eln ſolches Werk jungen Aerzten geweſen ſeyn, 
weit ſeliger als jene des wiewohl ruhmwuͤrdi⸗ 
gen Lavaters. — Vielleicht, L. St. würde dies 
ſer Bar ul ae In. dem Geſichte der 
8 Kran⸗ 


— 
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Kranken Merkmale entdeckt haben, die dem 
jungen Arzte helles Licht in ſeine Begriffe, 
und ſeiner Beurtheilung elne gewiſſe Fertigkeit 
gegeben haͤtten. Schon Hippokrates hat eine 
kleine Skizze einer fo vortrefflichen Phyſiogno⸗ 
mik angefangen, und nur Haller war es, der 
dieſe Zeichnung haͤtte ausmalen koͤnnen. Die⸗ 
ſer Gedanke, dieſer Wunſch iſt nicht ohne 
Grund. M. F. ſehen wir nicht bei Lungenſuͤch⸗ 
tigen glaͤnzende Augen, und feurige abgezir⸗ 
kelte Baͤckelchen — Bemerket man nicht bet 
ſchwermuͤthigen und milzſuͤchtigen Hypochon⸗ 
drien fuͤrchterliche Runzeln, graue bleifarbe⸗ 
ne matte Augen? Siehet man nicht Frauen⸗ 
zimmer, denen die Gegenwart der monatlis 
chen Reinigung um die Augen herum geſchrie⸗ 
ben iſt? Wie wunderbar find öfters die Ges 
ſi chtszůge bei der Schwangerſchaft, bei der 
Venusſeuche, bei den Faulfiebern, bei ei⸗ 
nem heimlichen Brand im Unterleibe verun⸗ 
ſtaltet? So gar die Haare ändern nach meis 
ner Beobachtung in chroniſchen Krankheiten 
ihre Farbe, und ihre ſonſt natürliche Kraͤuſe — 
Wie ſehr wuͤnſchte ich, daß der Verfaſſer des 

philo⸗ 
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philoſophiſchen Arztes das Geſchaͤft eiuer me⸗ 
dieinifchen Phyſiognomik unternaͤhme; dieſer 
Mann ſcheint Faͤhigkeit und Laune genug zu 
haben, ein ſo heilſames Menſchengemaͤlde ins 
reine zu arbeiten — Ehe ich zu den beſondern 
Fragen am Krankenbette ſchreite, muß ich 
Ihnen, M. F. hier den ſchon oben bemerkten 
freundſchaftlichen Rath wiederholen. Verlaſ⸗ 
ſen Sie nie bei dem erſten Beſuche ihren 
Kranken, ohne denſelben beim Tageslichte ge⸗ 
nau beſichtiget zu haben; werden Sie bei der 
Nacht berufen, ſo trauen Sie ſeiner Farbe 
nicht denn der Schimmer der Nacht-Lampe 
truͤgt wie das Gold, womit die Laxirpillen 
geſchminket find, mancher Kranke wird Ihnen 
beim Nachtlicht roth 19 welcher beim 

Tage ſpeckgelb iſt. 1 
Eilen Sie daher nicht mit 0 unhelte, 
mit Ihren Mitteln, bis Ste bei dem Morgen⸗ 
. Beſuche mit Ihren beiden geſunden Augen be⸗ 
ſüummende Fragen aufſtellen koͤnnen. Ich werde 
noch ſchamroth, wenn ich an die erſten Tage 
meiner mediciniſchen Verſuche denke, wie ich 
ſo Rumpf, ſo albern, da vor dem Kranken. 
10 bette 
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Bette ſtaud, und weil ich damals glaubte, die 
ganze Geſchicklichkeit eines Doctors beſtuͤnde 
im Recepk, ſo ſann ich erſt auf Mittel, ehe 
ich mir Mühe gab, weſentliche Fragen zu er— 


ſchaffen. Ich ſtritte ſchon mit mir, ob ich eine 


Mixtur oder Pillen aufſchreiben follte, ehe ich 
noch überdachte, daß der Kranke wegen uͤber⸗ 


hand geuommenem Halswehe weder eins noch 


das andere ſchlucken konnte; es geſchahe mir 
gar einmal (ſagen Sie es Niemand, L. F.) daß 


ich mich unbedachtſam ohne genaue Ueberle⸗ 


gung hinſetzte, und ein grundgelehrtes Recept 
niederſchrleb, und da ich meinem Kranken den 
Gebrauch desſelben begreiflich machen wollte, 
fo war derſelbe ganz ſtill, denn er war inzwi⸗ 


55 ohne großes Geraͤuſche — geftorben — 


Ich rollte mein zu ſpates Recept eilfertig, wie 
Sie wohl vermuthen konnen, zuſammen, und 
taumelte von Schamrdthe berauſcht zur Stu⸗ 
benthuͤre hinaus. Ein ganzes halbes Jaht 
lang vermiede ich, ſorgfaͤltg dieſe für meinen 
Ruhm ſo meineidige, ſo ungetreue Gegend. 
Bei dem Begraͤbniße erzaͤhlte zu melner größ⸗ 
ten Beſchimpfung eine Frau Baſe der ander 

Stolp. Er F 


ins Ohr, daß ich für einen Todten noch ein 
Recept geſchrieben haͤtte; wuͤrde ich bei dieſem 
Kranken mit den Augen genauer gefragt, und 
die vorhergehende Umſtaͤnde mit den gegenwaͤr⸗ 
tigen richtiger abgewogen haben, fo hätte ich 
meinem Blut für diesmal die Mühe erſpart, 
meine Wangen mit Schaamrörhe durchzu⸗ 
gluͤen. — Gehen wir nun zur Betrachtung 
der beſondern Fragen, welche an dem Kranz 
kenbette die Begriffe eines jungen Arztes aufs 
| Haren, und dem Kranken ein e Re⸗ 
cept verſprechen. 7 


Beſondere Fragen in hitzigen 
= | und esfelftenert: 

Nebſt jenen Fragen, welche bei hitzigen 
Krankheiten die Entzündung eines einzlen Theis 
les, z. B. des Rippenfells im Seitenſtiche, be⸗ 
ſtimmen, ſoll der junge Arzt niemals vernach⸗ 
laͤßigen, genaue Kundſchaft vom Unterleib des 
Kranken einzuholen. Ich wuͤrde demnach fol⸗ 
gendermaßen beim Seitenſtiche fragen: Haben 
fie dieſe Krankheit ſchon ein = oder mehrmal 


a Sind ‚fie in ade Tagen bet 
etwas 


etwas vermehrter Leibesbewegung ein wenig 


engbruͤſtig? Sind ſie bei abwechslender Wit⸗ 


terung zum Schnupfen und Katharr geneigt? 
Haben fie oͤftere Fluͤſſe (Rheumatſsmen) er⸗ 
litten? So bald ich meine Neugierde uͤber die⸗ 
fe Fragſtuͤcke befriedigt hätte, fo wurde der 
Unterleib des Kranken der zweite Gegenſtand 
meiner Unterſuchung ſeyn; hier wuͤrde ich mit 
meinen Haͤnden fragen, und fuͤhlen, ob der 
Unterleib hart und aufgetrieben iſt? ob mein 
Kranker zur Leibes-Verſtopfung genelgt ſeye? 
ob er bisweilen eine betraͤchtliche Menge Ge— 
bluͤts durch die Hämorrhoiden verloren habe? 
L. F. es iſt gar ein herrlicher Vortheil bei hiz⸗ 
zigen, beſonders Bruſtkrankheiten, wenn der 
Umlauf des Gebluͤts im Unterleibe frei und 
ungehindert iſt; wenn durch gedeihliche Klyſti⸗ 
re grosjaͤhriger Unrath — vermoderte Luft, 
und die durch die Fieberhitze ſcharf gewordene 
Galle, ausgewaſchen und abgefuͤhret wird — 
Sie wiſſen, M. F. wie viel der Unterleib zum 
freien „ruhigen Ein ⸗ und Ausathmen beiträgt; 
und eben deßwegen foll dieſer Theil in allen 


möglichen Krankheiten der Gegenſtand ihrer 


. C2 erſten 


* 


x rs 


eerſten Obſorge ſeyn; ich würde daher gar nicht 
| lachen, wenn mir ein Arzt bet einem ſtarken 
* Schnupfen ein Klyſttr ſetzen ließ, 
IN. Iſt der Sitz der Krankheit im Unterleibe, 
ſo wuͤrde ich meine beſondere Fragen folgen⸗ 
ER dermaßen einrichten. Haben ſie jemals die 
Gelbſucht gehabt? Sind ſie Verſtopfungen 
oder Koliken unterworfen? Iſt ihre Eßluſt 
ſchon eine geraume Zeit verdorben? Sind ſie 
einige Zeit her verdruͤßlich und zum aufbrau⸗ 
ſenden Zorn geneigt geweſen? Haben fie viel 
Fleiſch gegeſſen, und wenig oder gar keinen 
Wein getrunken? Haben fie Morgens einen 
bittern üblen Geſchmack auf der Zunge gehabt? 
Spuͤrten fie bisweilen Herzklopfen, Bangig⸗ 
keiten, und viele Blaͤhungen? Schmeckt ihnen 
gegenwärtig. der Tobak? Nach diefen Fragen 
d müſſen Sie, L. St. wieder mit den Händen 
und dem Gefühle fragen: Ob der Leib aufge- 
blaͤhet — brennheiß, und gluͤender als dle 
übrigen Theile des Leibes find? Ob der Kranke 
beim Anfuͤhlen Schmerzen, und wo er dieſelbe 
; empfinde? Ob der Urin braun, dick, und 
f . übelsiechend ſeye? Ob die Stuhlgaͤnge f 
E$ = a 
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ganz auſſerordentlich und ungewöhnlich die 
Luft des Zimmers vergiften? L. F. nehmen 
Sie mir's nicht uͤbel, daß ich Sie hier mit 
ſo ekelhaften Fragen unterhalte; Sie ſind ſehr 
weſentlich bei allen Bauch- Krankheiten; der 
Unterleib iſt gemeiniglich das Grab, wohin 
die Hoffnung des Kranken und ſeines Arztes 
verſenkt wird. — Der Unterleib iſt jener Theil, 
welcher den meiſten Unordnungen und Aus⸗ 
ſchweifungen unterworfen iſt. Wie mancher 
Vater, wie manche Mutter wurden nicht ſo 
geſchwind ihren aunoch unmuͤndigen Kindern 
entriſſen worden ſeyn, wenn der Haus: Arzt 
fleißiger durch fein Gefühl nach den Umſtaͤu⸗ 
den des Unterleibes gefragt haͤtte. — Der 
Brand fchleichet gemeiniglich in dieſen Theil, 
wie der Fuchs in den Taubenſchlag ein, und 
alsdann will man (Gott wolle ſich erbarmen) 
den ſchon eingeniſteten Tod aus dieſem Theile 
durch ein Paar ſpate — elende Veſicatore ver⸗ 
treiben. — Wir werden noch unten bei den 
Vorurtheilen junger Aerzte Gelegenheit genug 
haben, dieſen praktiſchen Fehler in ein helleres 
Licht zu ſetzen; es ſey einſtweilen hier genug, 
C 3 etwas 
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etwas überhaupt davon angemerkt zu haben. 
Keine Krankheiten find für junge Aerzte bes 
ſchwerlicher und betruͤglicher, als jene des 
weiblichen Geſchlechts, beſonders der Kindbet⸗ 
terinnen. Gemeiniglich glauben die ſchwangere 
Weiber, ſie haͤtten ein Privilegium, alle Gat⸗ 
tungen Diaͤtsfehler ungeſtraft zu begehen — 
Ihre Ausſchweifungen im Eſſen und Trinken 
legen alsdann den Stoff zu abſcheulichen Krank⸗ 
heiten nach der Geburt, welche mit voller 
Wuth ausbrechen, wenn durch einen etwas 
ſtaͤrkeren Blutfluß nach abgeldster Nachgeburt 
die Lebenskraͤfte geſchwaͤchet worden, und viele 
5 Gefaͤße im Unterleib von Blut beraubt zuſam⸗ 
men fallen, oder wenn eine ſchwere langwle⸗ 


= rige Geburt, eine toͤdtliche Entzündung und 


Brand in der Gebaͤhrmutter oder den umlie⸗ 
genden Theilen ausbrüͤtet. Eben ſo gefährlich 
wird alsdann auch das Milchfieber nach der 
Geburt, wenn entweder die Schwangere durch 
eine ſchaͤdliche Lebensordnung ihre Saͤfte ver⸗ 
dorben hat, oder ihre Bruͤſte dem Kinde nicht 
i relchet, die Natur auch zu heilſamen Aus⸗ 
e durch den e ſo vieler 
Neben⸗ 
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Nebenurſachen geſtoͤret wird. Bei dieſen ſo 
unter einander verwebten Urſachen iſt es ſehr 
ſchwer fuͤr einen jungen Arzt, angemeſſene Fra⸗ 
gen zu erfinden, und ſich einen hellen Begriff 
von dem wahren Uebel zu machen. Die Ers 
fahrung hat mir den Nutzen folgender Fragen 
beſtaͤtiget: Wie waren ihre Geſundheits-Um⸗ 
ſtaͤnde in der Schwangerſchaft? Haben ſie df 
ters Magendruͤcken, Durchfaͤlle und Windko⸗ 
liken erlitten? War ihre Geſichtsfarbe gelbs 
blaß? Spürten fie oͤftere Mattigkelten und ges 
linde Anfaͤlle von Ohnmachten? War gegen 
das Ende ihrer Schwangerſchaft ihre Eßluſt 
verloren — der Mund bitter und die Zunge 
unrein 2 Waren fie im Gemuͤth niedergeſchla— 
gen, unluſtig, und zum Weinen geneigt? Alle 
dieſe Zeichen ſind Vorbothen der Gefahr in der 
Kindbetter = Krankheit, weilen fie verdorbenes 
Gebluͤt, einen geſtdrten Umlauf desſelben in 
dem angeſpannten Unterleib vorausſetzen. Nun 
fahre ich fort, ferner zu fragen: Haben ſie 
vor der Geburt vieles Geblüt verloren? Sind 
ſie im Kreißſtuhl mehrmal ohnmaͤchtig gewor⸗ 
den? Wie lange hat die Geburt gedauert? 

C 4 | Hat 
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Hat man das Kind durch elne Wendung ent⸗ 
binden , oder gar mit Inſtrumenten holen 
müſſen? Har ihnen die Hebamme bei Abloͤſung 
der Nachgeburt empfindliche Schmerzen ver⸗ 
urſachet? Haben ſie unter der beſchwerlichen 
Geburt oͤfters einen Froſt, oder ein Ueber⸗ 
laufen und Durſt geſpuͤrt? War der Leib un⸗ 
ter der Geburt ſchon ſo“ empfindlich, daß fie 
ihre eigene Kleidung nicht darauf dulden konn⸗ 


| ten? Jezt iſt es Zeit mit Beihuͤlfe der Augen 
und des Gefühls zu fragen: Ob der Unterleib 


aufgetrleben — hart — brennheiß, und beim 
Anfuhlen empfindlich ſeye? Ob die Reinigung 


in gehoͤriger Ordnung abgehe? Ob die Stuhl⸗ 


gaͤnge häufig, und der Urin ordentlich fließe? 


Bei allen dieſen weſentlichen Fragen unterlaffe N 


ich nicht einige forſchende Blicke auf das Ger 


ſicht der Woͤchnerinn zu heften, die Zunge zu 


beſichtigen, und hauptſaͤchlich die Lebhaftigkeit 


ihrer Augen zu bemerken. — Es iſt wunderbar, 


wie die Augen ſamt ihrer Bedeckung mit der 


— 


Gebaͤhrmutter ſympathiſiren. — Ein nur wer 


nig geübter Arzt oder Geburtshelfer bemerket 
N an den wu bie Gegenwart der mo⸗ 


er 


} £ 


* 

— 41 
natlichen Blume. Vermuthlich kommt dieſe Ab⸗ 
aͤnderung von dem Reiz der in dieſem Theile 
Häufig angebrachten Nerven her. — Bel der 
Entzuͤndung der Gebaͤhrmutter habe ich mei⸗ 
ſtentheils das weiſſe der Augen entzuͤndet, und 
ein ungewöhnliches Glaͤnzen in der Hornhaut, 
ſamt einer großen Empfindlichkeit gegen die 
Lichtſtrahlen bemerket. — Auch bei der Mut⸗ 
terwuth, und dem unmaͤßigen Genuße der 
Wolluſt ſpuͤren die Ungluͤckſelige Brennen in 
den Augen. Verzeihen Sie mir, M. F. wenn 
Ihnen mein Fragen unertraͤglich ſcheint. — 

Die Erfahrung und meine oͤftere ungluͤckliche 
Kuren haben mich zum Frager geſtempelt. 
- Eben fo ungewöhnlich iſt es, daß junge N 
Aerzte bei dem Milchfieber der Möchnerinnen | 
ihr Urtheil mit vernünftigen Fragen unterftüzs / 
zen, — Es waren gar Zeiten unter den Deuts 8 
ſchen Aerzten, wo man die von der zuruͤck⸗ 
a getretenen Milch (lait repandu) entſtandene 
Uebel für ein Hirngeſpinſt der franzöfifchen 
Aerzte anſah. — Es mag auch wohl ſeyn, daß 
dieſe Krankheiten mehr in Frankreich als in 
ee wuͤtheten, wellen die Mütter zu 


ES gemaͤch⸗ 
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gemaͤchlich ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen, dleſelbe 
gleich nach der Geburt einer Dorf Säugerinn 
uͤbergaben, und öfters die vernachlaͤßigte 
Pflicht einer Mutter mit vieler Gefahr und 
Schmerzen buͤßen mußten. Man kann jedoch 
nicht laͤugnen, daß auch bel unſern deutſchen 
Mutterchen, welche in allen Stücken fo getreue 
Aeffchen des galanten: Frankreichs ſind, gar 
oft ſchwere Krankheiten nach der Geburt we⸗ 
gen behindertem Ausfluſſe der Milch erfolgen 
können. Da alſo dieſe Krankheit unter vers 
ſchiedenen andern Geſtalten erſcheinet, ſo iſt 


es von großer Wichtigkeit, durch fleißtges 


Fragen auf den Grund zu kommen. Sie wiſ⸗ 
fen, L. F. daß auf eine unterbliebene Auslee⸗ 
rung verſchiedene Uebel erfolgen konnen. Das 


verſteckte, ſonſt gewohnte Naſenbluten, das 
Ausblelben der monatlichen Reinigung, der 
Hämorrhoiden, iſt eine fruchtbare Quelle ver⸗ 


ſchiedener Uebel. — Nach der Geburt entſte⸗ 


het bei der Kindbetterlnn. eine Vollſaͤftigkeit an 


Milch. — Die Natur ſcheinet nun das ganze 
Gebluͤt gleichſam in Milchſaſt aufzulöfen und 


zu verwandeln, und dieſes mag zum Theil die 


Urſache 
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Urſache von der ſogenannten bleichen Kindbet⸗ 
terfarbe ſeyn — Selbſt das Blutwaſſer bei 
Aderlaͤſſen der Kindbetterinnen iſt milchartig — 
Ihr Schweiß riecht nach Milch — Und gar 
oft ſtroͤmt die Milch mit Menge durch die 
Geburts⸗ Theile bei jenen, welche entweder 
nicht ſtillen wollen, oder todte Kinder zur 
Welt bringen, und auf ſolche Art nicht ſtillen 
konnen. Findet bei dieſen Woͤchnerinnen die 
Natur den gewohnten Weg der Bruͤſte nicht, 
um dieſe Vollſaͤftigkeit auszuleeren, oder hat 
die Woͤchnerinn durch ein unordentliches Leben 
in der Schwangerſchaft Gelegenheit zur Schärs 
figkeit und uͤblen Beſchaffenheit ihres Gebluͤts 
(cacochymia grävidarum ) gegeben „ſo iſt 
das Wochenbett der Zeitpunkt, wo dieſe Un⸗ 
ordnungen in voller Wuth ausbrechen. — 
Tollſuchten, Leibreiſſen, Milchknoten in der 
Gebaͤhrmutter, Geſchwulſte, und Niederlagen 
verdorbener Milch in den Weichen, an den 
Schenkeln — Entzuͤndungen von verſchiedener 
Gattung in verſchiedenen Theilen, fogar toͤd⸗ 
liche Ausgießungen der Milch in verſchiedenen 
Hoͤhlen des Körpers find nach den Erfahrun- 
gen 
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gen glaubwuͤrdiger Schriftfteller , unter wel— 

chen Puzoz berühmt iſt, die betruͤbte Folgen 

dieſer entweder freiwillig, oder zufaͤllig unter⸗ 

druͤckten Ausleerung. Ich habe mich mit gu⸗ 

tem Vorbedacht einiger Weitlaͤuftigkeit bei die⸗ 

ſer Krankheit uͤberlaſſen, weil es mir ſelbſt 

in jüngern Jahren unbegreiflich war, daß 

die Milch an fo vielem Unheile ſchuld ſeyn 

ſoll, da doch der Milchſaft von Speiſen Fels 

ne ſolche Unordnungen in den geſunden Ta⸗ 

2 gen anſtellt. Ich wurde daher an Ihrer 

Stelle, M. F. bei der kranken Woͤchnerin nie⸗ 

derſitzen, und forgfältig- fragen: Ob ſie ſchon 

in der Schwangerſchaft haͤufige Milch in den 

„Bruͤſten gehabt? Ob fie ihre vorige Kinder 

| ſelbſt geſtillet habe? Ob, wenn nicht, die 
Milch haͤufig aus den ſteinharten Brüſten, 

oder mit der Reinigung ausgefloſſen fey? Ob 
ſie in vorigen Wochen ſtarke Schweiße mit 

Erleichterung des Milchfroſtes, und Abſchwel⸗ 
len der Bruͤſte gehabt 2 Ob gegenwaͤrtig die 

waͤſſerige Reinigung, welche faf jederzeit milch⸗ 

artig IE, gehörig fließe, oder ob fie Din 

5 um Reiſſen im Unterleibe ſtill ſtehe? Ob 
8 „ 


fie die erften Tage viele Fleiſchbruͤhe, Weinſup⸗ 
pen, und ſonſtige Kindbetter-Schwelgerei zu 
ſich genommen? Ob der Harn haͤufig abgehe, 
und die Stuhlgaͤnge ordentlich feyen — Nach 
dieſen Fragen unterſuchen Sie ſorgfaͤltig den 
Unterleib der Woͤchnerin hauptſaͤchlich in der 
Gegend des Schoosbeins, laſſen Sie ſich aber 
nicht betruͤger, wenn Sie einen harten Koͤrper 
in dieſer Gegend, welcher ſich hin und her 
ſchieben läßt, antreffen. — Es iſt Me Gebaͤhr⸗ 
mutter, welche noch lange Tage nach der Ge 
burt bis nach geendigtem Abfluß der Geburts⸗ 
Reinigung aufgeſchwollen, und ae Bi 
len iſt. 
Dem Himmel ſey es gedankt, weiden Sie 
ſagen, M. F. daß der unertraͤgliche Frager 
einmal den Faden abbricht. Ihre Ohren ſind 
ganz wund gefragt, und Ihre Geduld faͤngt 
an mit Unwillen zu gaͤhren; ich verzeih es 
Ihnen, L. St. vielleicht werden Sie mir aber 
mit der Zeit Dank dafuͤr wiſſen. Vor dem 
Beſchluß dieſes Fehlers muß ich noch erinnern, 
daß die Fragen eines jungen Arztes beſcheiden, 
f zuſammenhangend, und Abſtaͤmmlinge einer 
8 geſun⸗ 


Aden Beurtheilungs- Kraft ſeyn müſſen. 
So wäre es zum Beiſpiel laͤcherlich, wenn der 
junge Arzt bei einer ledigen Dirne, um die 
verheelte Schwangerſchaft zu entdecken, fra⸗ 
gen wollte: Ob ſie in der Jugend die Pocken 
und Maſern gehabt habe? Eben ſo auferbaulich 
würde es lauten, wenn man einen fhönen jun⸗ 
gen Herrn, der an einem wohlverdienten Trip⸗ 
per „Serbet, fragen wollte: ob er in der Kind⸗ 
heit mit Würmern geplagt geweſen, und ab⸗ 
geſetzte Glieder gehabt habe? Welche Gemeln⸗ 
ſchaft ſoll denn dieſer jugendliche Schnupfen 
mit den Würmern und abgeſetzten Gliedern · 
haben | 
Gehen wir nun zur Betrachtung des zwei⸗ 
1 5 Fehlers junger Aerzte, welcher jaͤhrlich 
vielen Kranken das Leben, oder wenigſtens 
geſunde Tage koſtet. 7 feg 8 


1 


Zweiter Fehler. 


Junge Aerzte haben zu viel Zutrauen auf 
ihre Mittel, und zu wenig auf die 
Natur. 5 


ter liegt der Knoten, M. F. der von den 
H wenigſten jungen Aerzten in den erſten 
Jahren Ihrer praktiſchen Verſuche aufgeloͤſet 
werden kann. Die Menge der medieiniſchen 
Vorraths-Buͤcher, die Lobſpruͤche, womit der 
Eigennutz die meiſten Mittel ſtempelt — Eis 
nige eingebildete gluͤckliche Kuren, ſind die 
Lockvoͤgel, die das kuͤhne Zutrauen des jungen 
Arztes fuͤr ſeine Mittel bis zur see 5 
verſtricken. a = 
Es muß gehen, ſagte einſtens eln dicke 
bäckigter Atzt am Krankenbette einer Kinds 
betterin, weil er an der Moͤglichleit zweifel⸗ 
te, ob bei dem Gebrauch ſeiner herzlich gelieb⸗ 
ten Sennenblätter, Tamarinden und Manna 
ein Brand in der Gebaͤhrmutter entſtehen koͤnn⸗ 
te; es muß gehen, ſprach er der ſchon fters 
benden Kranken, und den weinenden Freun— 
den zu: und e ſie iſt auch gegangen, die 
N an 
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gute Tröpfin, den Weg ihrer Groseltern und 
alles Fleiſches, nachdem ſle von allen moͤgli⸗ 
chen eruditatibus primarum viarum mehr als 
ganz ſauber ausgereiniget war. Eben dieſes 
blinde Zutrauen auf Arznei» Mittel, welches 
durch den Abgang noͤthiger 1 une 
terſtuͤtzet wird, taͤuſchet und verleitet den jun⸗ 
gen Arzt, bis zum Mißbrauch feiner Lieblings⸗ 
Mittel; er bombardiret die Natur mit Laxir⸗ 
mltteln noch in dem Zeitpunkt, wo ſie wirk⸗ 
lch beſchäftiget iſt, elnen heilſamen Schweiß 
= zu treiben. — Wir wollen LF. dieſen Fehler 
in einzelnen Faͤllen etwas naͤher betrachten, 
und wenn es moͤglich iſt beſtimmen, wie die 
= gütige Natur öfters dadurch 8 Neri 
5 tungen behindert wird. due 
3 Eine ohngezweifelte ſonnenklare Wahrheit 
3 iſt es, daß die liebe Natur ganz allein ohne 
0 gelehrte Recepte bisweilen die furchtbarſten 
Krankheiten glücklich heile. Durchwandern 
2 Sie, M. F. die Kranken⸗ Hoſpitaͤler, die La⸗ 
zarethe, beſonders die Stroh ⸗ Hütten der i 
Ackersleute; leſen Sie die Reiſebeſchreibungen ei; 
1 wet le — Durchſuchen 
8 ; a 
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Sie die Natur ⸗Geſchichte verſchledener Thle⸗ 
re, und ihrer erblichen Krankheiten; J uͤberall 
werden Sie Sieges ⸗ Zeichen der ganz allein 
glücklich) doktortrenden Natur antreffen, und 
bewundern koͤnnen. — Sie allein zerreißt das 
Sackgeſchwuͤr in der Lunge, und heilet mit 
ihrem natuͤrlichen Balſam die Luͤcke aus. Sie 
allein bahnet ſich bei dem zeitigen Leberge⸗ 
ſchwuͤr den Weg durch den allgemeinen Gal⸗ 
lengang, und ſpottet der bedenklichen Mine des 
Arztes — Sie allein erſchuͤttert den ganzen 
Unterleib durch ein Krampfbrechen, um den 
Nierenſtein aus den Harngaͤngen in die Blaſe 
fort zuſchieben. Sie allein öffnete bei einem mel⸗ 
ner Kranken, welcher an einer Halsentzuͤndung 
mit einer widernatuͤrlichen Haut darnieder lag, 
den 2gten Tag der Krankheit eine Pulsader 
der Naſe, und ließ ſieben Schoppen dickes Blut 
herausrinnen, ohnerachtet ich im Anfange der 
Krankheit neun gelehrte Aderläͤſſe ſechs Veſica⸗ 
toren, etliche neunzig Klyſtiren, und Gott weiß 
wie viel Maß Emulſionen beibringen und aus⸗ 
faufen ließ. Sie allein heilete bei einem ſieben⸗ 
zehnjaͤhrigen Mädchen, welches noch auf dieſe 

Stolp. II. Th. D Stunde 
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Stunde glaubt, ich hätte fi ie fo ſchoͤn kurlrt, 
ein gegen alle Mittel hartnaͤckiges Wechſelſieber 
mit Blutſpeien; zwei ganze Monate lag ſie 
unempfindlich ohne die geringſte Nahrung da, 
trank helles Brunnenwaſſer mit einer Scheibe 
Citron, blutete endlich durch den After — Er⸗ 
brach wenigſtens drei Schoppen geronnenes 
| Geblüt n und wuſch ihren Namen auf meiner 
Tobtenlifte aus, wo ich fie ſchon eingeſchrieben 
ha te. Die Natur, M. F. trelbt bei Kindern 
das Blatterngift durch gichteriſche Erſchuͤtterun⸗ 
gen auf die Oberſlͤͤche, macht die Pocken reif, 
und wirft die Schuppen von der Haut, wie 
bel dem Seidenwurme, ab — Sie reiniget den 
rückgebliebenen Eiter durch einen Abſatz (me- 
laßt) aus dem Gebluͤt, und giebt Kräfte, | 
10 Geſundheit wieder. „ 8 
Die Natur, L. St. die liebe, chätige, wirk⸗ 
ſame, vorſi tige Natur heilt die fuͤrchterlichſten 

| Wunden, ſcmelzet Knochen und Splitter in 
ohlthärgen Eiter um, wenn nur der Kranke 
und Wundarzt, jener durch eine üble Lebens⸗ 
ordnung, dieſer durch zu v vieles Künſteln, ihren 
Vewegingen nicht im W Rama: 98 2 1 
EE 
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Wie erſtaunt werden Sie manchesmal 
am Krankenbette ſtehen, wie zufrieden werden 
Sie dasſelbe verlaſſen, wenn Sie die geſegnete 
Bewegungen der Natur, die Ihrem Kranken 
eine vollkommene Geneſung verſprechen, wahr⸗ 
nehmen werden; beſonders wenn Sie in Ihrem 
innern Gefühl uͤberzeugt ſind, daß weder Ihre 
Mixtur, noch Ihre Pillen dieſe herrliche Wirs 
kungen hervorbringen konnten. — Wer weiß, 
M. F. ob nicht eben dadurch der beruͤhmte 
Stahl ein gluͤcklicher Praktikus geweſen, weil 
er meiſtentheils unthaͤtige Erdmittel, die zu zwei 
Drittheil im Magenſchlunde hangen geblieben * 
vorgeſchrieben, und dadurch die Natur nicht 
geftöret, hat. Selbſt Hippokrates war das 
mals der gluͤcklichſte Arzt, als er auſſer ſeinem 
Eſſighonig und Nleſewurz wenig andere Kraͤu⸗ 
ter kannte; er heilte die meiſte Krankheiten 
mit einer guten Diät, und einer aufmerkſamen 
Geduld, ohne alle die herrlichen Arkanen, wo⸗ 
mit zu unſern Zeiten die viele Difpenfatorien 
praplen. Leſen Ste, M. F. des berühmten 
de Saen von dem Borzuge der hippokratiſchen 
Heilart, dort werden Sie von der Wahrhelt 

D 2 meis 


meiner Meinung kraͤftig überzeugt werden. 
Hier waͤre nun der Ort, M. F. Ihnen einen 
richtigen Maasſtab zu geben, wonach Sie be⸗ 
meſſen konnten, ob Sie dieſe oder jene Krank⸗ 
heit als ein bloſer Zuſchauer der Natur allein 4 
uͤberlaſſen, oder mit Arzneimitteln wirken folls 
ten; ich ſollte Ihnen Zeichen beſchreiben, wor⸗ 
aus Sie deutlich wahrnehmen könnten, daß 
Sie mit Unthaͤtigkeit heilen ſollten, daß Sle 
einen guͤnſtigen Zeitpunkt für. ihre wirkſame 
Mittel abwarten, oder wenn Sie dieſelbe wirk⸗ 
lich gegeben, dieſelbe nun abändern ſollten; da 
aber ein jeder elnzeler Menſch auch ein einzeles 
von allen andern ſehr verſchiedenes Tempera⸗ 
ment hat; da die Nerven, die Lebensart, die 
Leidenſchaften ſo unendlich mannigfaltig, und 
oͤfters mehrere Krankheiten unter einander vers 
webt ſind; ſo laͤßt ſich auch hier keine allgemeine 
Vorſchrift allen Krankheiten anmeſſen. Seyn 
Sie ein richtiger Beobachter, eiu fleißiger Fra⸗ a 
= ger am Krankenbette, folgen Sie nicht den 
hergebrachten Vorurtheilen ‚ ſeyn Sie nicht 
voreilig, nicht zu furchtſam vor den bisweilen 
hellſamen . der . ſo wenden 8. 
| Sie | 
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Sie nach und nach deutlich beſtimmen lernen, 
ob Sie ſowohl in hitztgen als langwierigen 
Krankheiten mitwirken, det unthaͤtig bleiben 
ſollen. 

Ich kenne Aerzte, die alles mit Sennen⸗ 
blaͤtter und Tamarinden kuriren wollen, und 
wenn man es ihnen nicht glauben will, ſo ziehen 
ſie gar den Boerhave de viribus medicamen- 
torum bei den Haaren herbei; dieſer ſoll ihren 
Satz unumſtoͤßlich machen. Sie bedenken aber 
nicht, daß eben dieſer große Arzt in dem nemli⸗ 
chen Buche von allen andern Gattungen Arznei⸗ 
s mitteln mit vielem Witz geſchrieben hat, welche 
| Mühe er hätte erſparen konnen, wenn er ihrer 
nemlichen Meinung geweſen waͤre. So wurde 
ſchon manche Kindbetterinn, bei welcher der 
Arzt mit mehrerem Vortheil ein bloſer Zus 
ſchauer haͤtte ſeyn ſollen, mit einem unver⸗ 
gleichlichen Sennenblaͤtter-Decokt in die eli⸗ 
ſaͤſche Felder hinüber laxiret. Andere Aerzte 
nehmen in allen Fällen ihre Zuflucht zur Chinas 
rinde, zum Queckſilber, und Tonnen ordentlich 

ſe werden, wenn die Natur dieſem meiſter⸗ 
lichen Lieblings⸗ Mittel nicht gehorchen will; 
4 3 eint 
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einige ſind ſchwaͤrmeriſche Schnapphahnen der 
neu entdeckten Mittel — Nun ſollen ihnen 
Krebsgeſchwuͤre und Lungenſuchten angeſtochen 
kommen, alle dieſe ſonſt unheilbare Uebel wer—⸗ 
den jezt mit dem Schirling, mit der Arnica, 
mit dem Lichen islandicum aus der Wurzel 
herausgeriſſen. Man ſieht faſt kein Recept von 
ihnen, welches nicht mit dieſen Heiligthuͤmern 
angeftrichen wäre, Bei einem Faulfieber poch⸗ 
te ein junger Arzt trotzig auf die Vitriolſaͤure, 
welche Tiſſot in großen Gaben anrühmt; er 
reichte denſelben ſeinem Kranken zu wiederhol⸗ 
tenmalen, und verdickte den Speichel fo mei⸗ 
ſterlich, daß ein jeder auch nur mittelmäßig 
geſchickter Seidenwurm fein Häuschen davon 


haͤtte ſpinnen und anbauen konnen. — Er iſt 


auch endlich, durch und durch vitrioliſt ret, mit 
einer dicken braunen Kruſt auf der Zunge, und 
trockenen Rachen auf ewig eingeſchlafen, und 
ich zweifele ſehr, ob die Erbwürmer, welche ger 


ſchworne Feinde vom Vitriol find, begierig in 


fein Fleiſch werden gebiſſen haben. — Vielleicht 
magn man 9 05 wohl n Körper noch 
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Wer von den Aerzten will wohl beſtimmen, 
wie viel Quentchen Vitriol-Saͤure erfordert 
werden, um der faulartigen Aufloſung des 
Blutes zu widerſtehen, und wie leicht iſt es, 
aus einer Krankheit eine andere durch eln all⸗ 
zu ſtarkes Zutrauen auf ſein Lieblings s Mittel 
(cheval de Bataille) auszubruͤten? Bel Wech⸗ 
ſelfiebern habe ich hundertmal bemerkt, daß 
durch den haͤufigen Gebrauch der fo beliebten 


Digeſtiv⸗ und Purgier- Mittel, denen ſo viele 


Aerzte getreulich anhangen, die Anfaͤlle immer 
heftiger wurden. Bei allen jenen, welche 


maͤchtig und zu ſauber auslariret wurden, hat⸗ 


te ich mehr China vonndthen, als bei den an⸗ 
dern. Bei den Ruckfaͤllen reichte ich ſogleich die 
Rinde, ohne ein Larir zu wiederholen, und bes 
fande mich viel beſſer dabei, als wenn ich durch 
die Mittel⸗Salze jene Theile wieder erſchlafft 
hätte, welche ich mit der Fieberrinde kurz zu⸗ 
vor zu ſtaͤrken ſuchte. Wie oft geſchah es mir, 
daß ich bei einer ſchleimigten Aufloſung des 
Bluts in cachektiſchen Fiebern, wo das Eler⸗ 
weiß des ganzen Blutes durch den Auswurf f 
aus a Lunge entwiche, und die naͤchtlichen 
D 4 Schweiße 
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Schweiße alles Fleiſch von den Knochen ab⸗ 
ſchuͤttelten, ganz trotzig auf den Gebrauch der 
China⸗Rinde pochte, und am Ende doch dem 
Todtengraͤber einen Braten in die Kuͤche jag⸗ 
te. — So ſtolz ſind junge Aerzte auf ihre Mit⸗ 
tel, ohne ſich bereden zu koͤnnen, daß fie wenis 
ger als die Natur kuriren. Das vernünftige 
Zutrauen auf die Heilmittel ift jedoch noch zu 
zu verzeihen, wenn nur das Mißtrauen auf 
die Natur in verſchiedenen Krankheiten nicht 
zu ausſchweifend, und heilſamen Ausleerungen 
nicht nachtheilig wird. So ſahe ich öfters 
bei Kindbetterinnen toͤdtliche Blutfluͤſſe und 


— 


Entzündungen! der Gebaͤhrmutter auf jene treis 


bende Mittel erfolgen, womit die Hebamme 
oder der Hausarzt die Natur zu Wehen zwin⸗ 
gen wollte, welche durch ein geduldiges Zu⸗ 


trauen auf die Natur ohne dieſe bedenkliche 


Folgen, fü fi ch von ſelbſt eingeſtellet haͤtten. Wie 
viele Kinder ſterben an den Blattern, weil man 
die Hitze des Ausbruch = Fiebers muß trauiſch 
auf dle Natur durch hitzige Mittel, warme 
Zimmer , und angehäufte Federbetten, anfa⸗ 
A — . ah iſt der Gebrauch der 
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RNuhemittel bet Kindern, wo die Natur be⸗ 
ſchaͤftiget iſt, die beiſſende Saͤure der im Lelbe 
geronnenen Milch durch ein heilſames Laxiren 
auszufuͤhren? Wie oft ſchiebet der Arzt die 
Natur bei den Entzuͤndungs-Fiebern durch 
den ganz unmaͤßigen Gebrauch ſeiner untrüg⸗ 
lich vermeinten antiphlogiſticorum aus dem 
Geleiſe, und erwirket durch den Salpeter ein 
Laxiren bei jenen, wo die Natur im Begriffe 
war, den Kranken ſchwitzen zu laſſen? Warum 
find die Aerzte gemelniglich in Hofpitälern mit 
ihren Kuren gluͤcklicher, als bei dem Staats 
manne und fetten Buͤrger? Im erſten Falle 
iſt ihre Hellart einfacher, da fie im zweiten 
gar zu witzig ſeyn wollen, und die Sache mit 
ihren abwechſelnden Vorſchriften verkuͤnſteln; 
in den Hoſpitaͤlern iſt der Arzt wegen den Nach⸗ 
reden bei Sterbefaͤllen ruhiger, und wirket 
nicht ehender, bis er deutliche Merkmale der 
Nothwendigkeit hat, und eben deßwegen wird 
die Natur nicht aus ihrem Wirkungs- Kreiſe 
hinaus gezerret. — Bei dem Staatsmanne hin- 
gegen, wo man ganze Tage und lange Naͤchte 
waäcpee „ foltert die Furcht einer un⸗ 
D 5 is 
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glücklichen Kur den bangen Arzt; er will allen 


möglichen Symptomen vorbeugen. — Alle Vier⸗ 


telftunde wandert ein neues, wohl abgezirkeltes 
Recept in die Hausapothek, und man beuget 
fo vorfichtig aller Gefahr vor, bis der Kranke 
endlich ganz methodiſch abſegelt, welcher ge⸗ 
wiß gerettet worden wäre, wenn man weniger 
Sorgfalt angewendet, und nicht alle Zufaͤlle 
der Krankheit als Vorbothen des Todes an⸗ 
geſehen haͤtte — Wie unvernuͤnftig wuͤrde je⸗ 
ner Kiefer handeln, welcher das Aufſprudeln 
des gaͤhrenden Weines behindern, und den 
Spunden verkellen wollte — Zerplatzen würz 
de das kernhafte Faß, oder es wuͤrde ein un⸗ 
ſchmackhaftes Gemiſche die Folge ſeiner zu 


̃ großen Vorſicht ſeya. — Man betrachte dieſe 


Wahrheit naͤher bei der verſchiedenen Erzie⸗ 


hungsart der Kinder, die Wangen eines jun⸗ 


gen Dorf⸗ Herkules, welcher den bloſen Haͤn⸗ 


den der guͤtigen Natur anvertrauet iſt, gluͤen 


wie ſchimmernde Roſen; da hingegen das jun⸗ 


| REDE all der übertriebenen Sorgfalt 
ſpeckgelb, wie eine Leiche auf zwei ſchwachen 


mon EDER, 5 an dieſer jungen 


e eG Sproße 


Sproße naget der Wurm verſchiedener Krank⸗ 
heiten. 

Sie werden mir, L. St. bei allen diefen 
hochgelehrten Traͤumereien, Gleichnißen und 
Beiſplelen wenig Dank wiſſen, wenn ich Sie 
nun bei dem Beſchluſſe dieſes Fehlers verließ, 
wie die Gottesgelehrte, welche, wenn ſie ſich 
in unzudringliche Geheimniße verſteigen, mit 
ein Paar elenden Diſtinktionen in ihr voriges 
Nichts herabtaumeln, und ihre Lehrlinge in 
den Wirbel unaufloͤslicher Zweifel verſenken. 
Nein, M. F. ich will aufrichtig mit Ihnen 
handeln; Sie ſollen alles, alles ſollen Sle 
wiſſen, was mich die Erfahrung am Kranken⸗ 
bette uͤber die ſo eben vorgetragene Wahrheit 
gelehret hat. Nehmen Sie folgende Saͤtze als 
ein Merkmal meiner Aufrichtigkeit an, und 
wenn fie Ihnen unvollkommen ſcheinen, fo ſu⸗ 
chen Sie dieſelbe durch eigene Erfahrungen zu 
verbeſſern. 


Faͤlle, 


Faͤlle, worinn der Arzt auf die Natur 
bauen, und meiſtens mit Unthaͤtigkeit 
| wirken fol, 

Die Krankheiten der Säuglinge, wenn die 
Amme geſund und el iſt, überlaffe man 
platterdings der Natur. . Man ſchraͤnke nur 

die kleine Schwelgerei von Zuckerlumpen und 
Mehlbrei ein, fo wird man keines ſchwarzen 
Tiroler, Marggrafen- und Schmerzgrimmen⸗ 


Pulvers vonndthen haben. Das mäßige. Wei⸗ 


nen der Kinder wirket trefflich auf den Unter⸗ 
leib, es ſchuͤttelt die Verdauungs⸗ Werkzeuge, 
und befdrdert den Umlauf der Saͤfte. 

Bei den Pocken und Roͤtheln der Kinder 
Öffne man gleich bei dem Anfalle der Krankheit 


die Haut der beiden Arme durch den Seiden⸗ 
baſt, oder die ſpaniſche Fliegen; man gebe ih⸗ 
nen Gerſtenwaſſer mit Milch und Citronen⸗ 


Zucker zu trinken, und das Uebrige ſey ein 
bloſes Geſchaͤft der Natur bis zum Abtrock⸗ 


nen. — Die viele Saͤure in dieſen Krankheiten, 


fie mögen nach der Theorie noch ſo prächtig, 
noch fo witzig ſeyn, find ehender ſchaͤdlich, als 
ni za der Blattern kann den 
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bloſen Naſenrichter ſehr betriegen, wenn er 
die Natur des Giftes dadurch beſtimmen will; 
die von Säure entſtehende Ausſchlaͤge der Kits 
der riechen auch nicht wle pot - purri — Iſt 
deßwegen ihre Schärfe faulartig 2. Der mit 
Schwefel verpuffte Salpeter riecht wie hart 
geſottene Eier; iſt dieſer Dampf deßwegen fau⸗ 
lend? Der Vipern- Biß hatte immerhin die 
Saͤfte faulartig machen ſollen, bis der Herr 
le Sage in unſerem Jahrhundert das Gegen⸗ 
theil bewieſen, und eine Saͤure enkdeckt hat. 
Ich gab einmal in zuſammenfließenden Pocken 
nach der Vorſchrift des beruͤhmten Tiſſot die 
Schwefelſaͤure, und von. dieſer Zeit an wur⸗ 


de die Jauche freſſender „ und. noͤthigte mich 5 


Kalbfleiſchbruͤhe zu reichen. Wie oft iſt man 
bei Wunden gendthiget, eine nahrhafte Les 
bens = Ordnung vorzuſchreiben, um der Natur 
Stoff zu geben, wohlthätigen Eiter aus zubrüͤ⸗ 


ten. Saure Diät macht die Lippen der Wun⸗ 


de callds. Die Säure iſt der Liebes: Seuche 
nachtheilig. Vielleicht nutzet ſie ſehr wenig 
bei den zuſammenfließenden Pocken. Ich habe 
dieſe N Anmerkung hier einfließen laſſen, 
weil 
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weil ich feft von dem Mißbrauche diefer Mittel 
überzeugt bin. | 
Ber den wahren Entzuündungs = Fiebern 
kann man den Bewegungen der Natur gedul⸗ 
dig nachſehen, ſo bald der Unterleib frühzeitig 
gereiniget, und die Gewalt des Fiebers durch 
hinlaͤngliche Aderlaͤſſe in den erſten Tagen ge⸗ 
ſchwaͤchet worden iſt. Ein der Krankheit und 
dem Geſchmack des Kranken angemeſſener Trank 
und ein wenig Geduld, M. F. ſey alsdann das 
elnige Mittel, den heilſamen Criſin in Stand 
zu ſetzen. Statt der fo beliebten Emulſionen 
mit dem Antimonium diaphoret. und Salpe⸗ 
ter vermiſcht, dienet ein Klyſtier gegen Abend, 
und ein friſcher Trunk Brunnenwaſſer, wo⸗ 


nach ohnehin der lechzende Kranke ſeufzet, 
und mit feiner trocknen Zunge dem ſtrengen 5 
Arzt um die guͤtige Erlaubniß zuwinket. Ich 


erinnere mich noch gar wohl an die Verlegen⸗ 
heit, worin ich mich bei dieſen Krankheiten 
befand, wenn die Fieberhitze nach den Ader⸗ 


laͤſſen und Abführungen noch andauerte; eine 
gelehrte Mirtur um die andere ſchwaͤrmte um 
das Krankenbett herum, well ich in fürchte 


* nl famer 


ſamer Ungeduld die Zeit nicht abwarten konn⸗ 
te, in welcher die Natur uns Aerzten Brillen 
aufjeget und klar vor Augen leget, wle herr⸗ 
lich ſie durch Naſenbluten, durch Schweis 
und Durchfaͤlle, durch Bodenſaͤtze im Uringlaſe 
die Krankheiten ohne unſere kunſtreiche Mit⸗ 
wirkungen bezwingen koͤnne. Wir Aerzte geben 
dfters ſaure Traͤnke, weil uns große Männer 
von der Faͤulung vorplaudern, und wer weiß, 
ob wir nicht eben dadurch heilſame Nieder⸗ 
ſchlaͤge (Praͤcipitationen), die die Natur mit 
laͤrmenden Symptomen zubereitete, behindern, 
und neue Gaͤhrungen in dem ſchon zu Auslee⸗ 
rungen bereiteten Blute anzetteln. Ich werde 
niemal jenen Zufall vergeſſen, wo ein groß⸗ 
maͤulicher mediciniſcher Haaſenfuß einer Kind⸗ 
betterinn gegen die Fieberhitze eines heftigen 
Milchfiebers einen Trank mit Weineſſig, Zucker 
und Waſſer reichte. — Die arme Troͤpfinn 
ſchluckte den Mordtrank mit vollem Zutrauen 
auf die Geſchicklichkeit dieſes großen Mannes 
hinunter; kaum fing dieſer herrliche Trank an 
zu wirken, ſo erfolgte heftiges Leibreiſſen, Auf⸗ 
ſchwellen des Unterleibes, Erſtarrung — Die 
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Patientinn riß große gläferne Augen auf, war 
blaß, wie eine Leiche; ein allgemeiner Exetis⸗ 
mus in dem ganzen Nerven⸗Gebaͤude war die 
Folge dieſes herrlichen Mittels gegen die Fle⸗ 
berhitzr. Eln anderer geſchickker Arzt wurde zur 
Conſultation gerufen; er zuckte die Achſeln, und 
ließ die Kranke, nebſt dem Gebrauche der Ma⸗ 
gneſien und des ſuͤßen Mandeloͤls, mit haͤufi⸗ 
gem Eau de poullet uberſchwemmen. Neunzig 
lange Tage und Nächte hatte die Natur von⸗ 
nöthen, die Geſchicklichkeit dieſes Mannes aus 
dem Gebluͤte zu waſchen. — Bald erfolgten 
kaͤſigte Durchfaͤlle und ſauerriechende Schwei⸗ 
ſe. — Bald kam ein trockner Krampfhuſten, 


der Vorbote neuer Fieber⸗ Bewegungen, mit 


heftigem Gliederreiſſen; dieſer Laͤrmen wurde 
durch einen haͤufigen Ausſchlag, „und durch 
beiſſende Geſchwüͤrgen am Unterleibe getaͤuſchet. 


Endlich nach vielen marternden Tagen machte 
die liebe Natur die letzten Ausfälle, ſetzte bes 
trächtliche Milch metaſtares in die Weiche und 
an die Kndchel der Füße, und mit diefen ver 
ſchwanden die Uebel, die der ſaure Trank im 
Anfange des Milchfiebers ausgebrütet harte — 


Hier haben Sie, M. F. ein unvergeßliches 
Beiſpiel von Weineſſig bei den Kindbetter⸗ 
Flebern; das ganze Gebluͤt einer Kindbetterinn 
ſcheinet ſich in Milchſaft zu verwandeln, um 
dem Kinde neue Nahrung zu bereiten, wie toͤl⸗ 
pelhaft ſind alſo die Saͤuren, womit ein halb 
ausgebackener Doktor die Fieberhitze einer Kinds 
betterinn dämpfen will — Hätte dieſer große 
Aeſculap, bei dem der Boerhave das geliebte 
Steckenpferd iſt, den 1331 Aphorismum be⸗ 
dachtſamer geleſen, ſo wuͤrde er bei einer Kind⸗ 
betterinn keinen Weineſſig ad Labem acidam 
ſeri ſepiendam, wie dieſer große Meifter ſagt, 
zu verordnen Urſache gehabt haben. Alle große 
Klinici, welche ein wenig mehr als Alletags⸗ 
Verſtand haben, erkennen dieſe Wahrheit, ſelbſt 
die Natur zeiget in den meiſten Krankhelten 
den Weg — Der Kranke ſeufzet nach Brun⸗ 
nenwaſſer, und wir Aerzte ſetzen uns dieſem 
heiligen Trieb entgegen, warum? Weil es die 
uͤbel begriffene Theorie fo haben will. Wir 
handeln öfters gegen die Faͤulung, welche nicht 
in dem Körper des Kranken, ſondern in unſe⸗ 
rer Einbildungs⸗Kraft Wurzeln faſſet. Ich 

Stolp. II. Th. C N dach⸗ 


dachte hundertmal nach, warum große Aerzte, 
die nichts als abſorblrende Pulver verordne⸗ 
ten, auch Kranke kuriret hatten? Es konnten 
nur zwei Urſachen mich befriedigen; entweder 
kurirten ſolche Maͤnner, weil ihre Erdmittel 
nichts wirkten, aber die Natur auch nicht 
fiörten; oder weil fie die Säure, die man mit 
den Traͤnken verſchlucken ließ, entkraͤfteten oder 
in ein unſchuldiges Erdmittelſalz umſchafften. 
Laſſen wir, M. F. dieſe Vermuthungen auf 
dem Studierpult größerer Männer liegen, bis 
ſie reifer werden; alles, was ich Ihnen hier 
rathen kann, iſt dieſes, daß Sie die Säure bei 
Kindbetter⸗Flebern und Saͤugammen-Krank⸗ 
heiten vermeiden „wenn Ihnen Ihr guter 
Namen, und die Senteiung Ihres * 
N iſ t. 

Eben dieſe Behutſamkett ie bei den Krank 
heiten ſaͤugender Kinder, und bei j jenen, die we⸗ 
nig Fleiſch eſſen, zu beobachten, ſo fern nicht die | 
beſondere Eigenſchaft einer allgemeln herrſchen⸗ ö 

den Seuche entgegengeſetzte Mittel erheiſchet. 

Denn ſo kuͤhn wuͤrde ich wohl nicht ſeyn, daß 

* die e der ur Mittel in allen 
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Krankheiten laͤugnen wollte. Schreiten wir 
nun zur Betrachtung der uͤbrigen Krankheiten, 
bei welchen der Arzt ein bloſer, jedoch vernänfe 
tiger Zuſchauer, und Bewunderer der Natur 
ſeyn kann. Hieher kann man beſonders das 
Podagra, ſamt feinen ſchmerzlichen Anver⸗ 
wandten rechnen — Es iſt eben ſo laͤcherlich, 
wenn der voreilige Arzt in den erſten Tagen 
dieſer Krankheit durch ſchweistreibende Tropfen 
und Getraͤnke die Schaͤrfe aus dem Koͤrper 
ſchaffen will, als es erbaͤrmlich iſt, wenn er 
bei dem Pocken-Fieber ſchon den zweiten Tag 
nach dem Ausbruche die Schorfen erzwingen 
wollte — Es wird erſt eine Coktion in den 
kleinſten Haarroͤhren der ſchmerzhaften Theile 
erfordert, bis die Materie zum Verrauchen 
und Ausdünſten geſchickt iſt. — Man kann 
mit Vernunft muthmaßen, daß in den langwie⸗ 
rigen Krankheiten, ſo wie in den hitzigen, drei 
Zeitpunkte find — Tempus eruditatis, coctio- 
nis & excretionis, ſogar in den Lungenſuchten 
bemerket man dieſe Fortſchreitung, nur mit 
dem Unterſchied, daß bei den leztern die Criſes 
dem Gottesacker meiſtentheils heimfallen. Wie 
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vortheilhaft würde die Unternehmung für jun⸗ 
ge Aerzte gewefen ſeyn, wenn unſere liebe große 
Meiſter und Vorfahrer ſich die Muͤhe gegeben 
‚hätten, dieſe Zeitpunkte in langwierigen Krank⸗ 
heiten etwas genauer zu beſtimmen; der junge 
Arzt würde dadurch in den Stand geſezt wor⸗ 
den ſeyn, vernünftig zu wirken, und mit 
Vortheil zuzuſchauen. Bei dieſen Krankheiten, 
M. F. ſey Ihre einzige Beſchaͤftigung, die Le⸗ 
bensordnung fo vorzuſchreiben, damit nicht 
durch neue Schwelgerei die Schärfe der Saͤf⸗ 
te genaͤhret werde; das uͤbrige uͤberlaſſen Sie 
der Natur, 9 viel welſer als die Kunſt 
iſt. Sie werden mit Ihrer vernünftigen Ge⸗ 
duld beſſer heilen, als alle antipodagriſche 


Eſſenzen und Pulver, wenn gleichwohl feine 


Goldblaͤttchen dabei gemiſcht waͤren. 
Eben ſo unthaͤtig, M. F. bleiben Sie in 
allen Gattungen innerlicher Vereiterungen, auf 


welche Sie nicht unmittelbar wirken koͤnnen; 


denn wenn in den meiſten dieſer Fällen die lie⸗ 
be gute Natur nicht heilet, ſo koͤnnen Sie mit 


gutem Gewiſſen allen Ihren balſamiſchen Mit⸗ 


teln den Abſchied er und ſich befriedigen, 


eine 


* 
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eine vernünftige Lebens- und Nahrungsord— 
nung vorzuſchreiben, ſogar die fo beliebte und 
beruͤhmte Fieberrinde habe ich in den meiſten 
Faͤllen innerlicher Vereiterungen, wo nicht 
ſchaͤdlich, doch meiſtentheils unwirkſam befun⸗ 
den; und wer weiß, ob nicht dieſes Meiſter⸗ 
mittel manchesmal innerlichen Gaͤhrungen, die 
vielleicht in gewiſſen Faͤllen heilſam find, hin⸗ 
derlich ſey? Man hat ſogar Belſpiele, daß 
einige Wechſel-Fieber ſeiner Heilkraft trotzen, 
und durch deſſen Gebrauch ſchlimmer werden. 
Die Faͤlle der unterdruͤckten monatlichen Rei⸗ 
nigung gehören auch noch unter die Gattung 
Krankheiten, wo der Arzt mehr mit Unthaͤtig⸗ 
keit, als wirkſamen Hilfsmitteln heilen ſollte, 
wenigſtens ſollten die fuͤr dieſen empfindlichen 
Theil des weiblichen Körpers beſtimmte Mittel 
fanftwirfender ſeyn; ich habe mehrmalen auf 
den Gebrauch heftig treibender Mittel langwle⸗ 
rige weiſſe Fluͤſſe erfolgen ſehen, die Entſtehung 
dieſes Uebels ſcheinet mir eben ſo moͤglich und 
natürlich zu ſeyn, als die Gewohnheits⸗Durch⸗ 
faͤlle, welche manchesmal auf unvernuͤnftige 
Purgirmittel folgen. Ich berufe mich bei dies 
| €3 jet 
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fer Meinung auf die taͤgliche untrügllche Er⸗ 
fahrungen. — Sehen wir nicht, wie nach aus⸗ 
geſtandenen Krankheiten dieſe natürliche Aus⸗ 
leerung ohne reizende Mittel von ſich ſelbſt 
wieder zurückkommt, fo bald die Verdauungs⸗ 
und blutmachende Kräfte dem vorigen natürli- 
chen Zuſtand nahe kommen. Bel bleichſuͤchti⸗ 
gen Töchtern, und ſaͤugenden Dirnen, ſtellet 
ſich die Reinigung von ſelbſt wieder ein, ſo⸗ 


bald bel jenen die Kraͤfte wachſen, und bet 


2 die Kinder entwoͤhnet werden. 
Seyn Ste alſo, L. St. in vielen, jedoch 
uberlegten Faͤllen ein geduldiger ruhiger Arzt, 
und fleiſiger Beobachter der Natur; legen ſie der 
von dem großen Schoͤpfer ſo vorſichtig gebaue⸗ 
ten Maſchine nicht gleich grobe Hebeeiſen und 
Spaltkeile an. — Haben Sie ein vernünftiges 


Zutrauen auf ihre Mittel, ohne jedoch auf die 


* 


oft allein heilende Natur mißtrauiſch zu ſeyn. | 
Wie laͤrmend iſt nicht die Gaͤhrung des neuen 
Meines, und eben dieſes Brauſen macht den⸗ 


ſelben hell. Bleiben Sie manchesmal ſtunden⸗ 
lang am Krankenbette ruhig ſitzen, ehe Sie 
Wi > 7 5 ai die Welt bringen, 

uͤber⸗ 
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überlegen Sie genau, ob Sie nun wirken, oder 
unthaͤtig bleiben ſollen, und auf ſolche Art 
werden Sie eben deßwegen ein wirkſamer Arzt 
ſeyn, weil Sie nichts vorſchreiben, und die 
Sache der lieben Natur uͤberlaſſen. Wir wol⸗ 
len nun zu dem dritten Fehler uͤbergehen; auch 
bei dieſem, mein Freund, will ich mein Gewiſ⸗ 
ſen, welches nun ſchon zu dem Geſtaͤndniß ge⸗ 
ſtimmt iſt, erforſchen, und eben ſo offenherzig, 
wle vorhin die Doktors-Suͤnden meiner Ju⸗ 
gend beichten. 


Dritter Fehler. 

Junge Aerzte laſſen ſich leicht von herge⸗ 

brachten Vorurtheilen in ihrer Heilart 
‚foren. 


ie Vorurtheile, M. F. waren zu 1 et | 

ten in allen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten 

die we Irrlichter, welche den wißbegie⸗ 
rigen Wanderer von dem rechten Pfade der rei- 
nen Wahrheit auf Nebenwege hinzauberten, ſie 
ſetzten dem Forſchgeiſt der Menſchen Schran⸗ 
ken, und legten der Vernunft ſchimpfliche Ket⸗ 
** f E 4 e leg 
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ten an — Der große Kanzler in England, der 
berühmte Baco, ein Erbfeind der kleinmuͤthtgen 
Vernunft verabſcheuete die Vorurtheile, als ein 
Gift des menſchlichen Witzes, und Naͤhrerinn 
der Unwiſſenheit — Er unterſuchte die Wahr⸗ 
heit ſelbſt, und blieb niemal ſtehen, wo an⸗ 
dere die Graͤnzen abſteckten. In Wahrheit, 
L. St. die Vorurtheile find es, welche an der 
Wurzel jeder Wiſſenſchaft nagen, und den be⸗ 
ſten Keim öfters in feiner Entſtehung verwuͤ⸗ 
ſten — Auch in unſerer Wiſſenſchaft herrſchen 
Vorurtheile, M. F. welche nicht nur dem 
Forſch-Geiſte Dornen auf den Weg ſtreuen, 
ſondern ſogar manchem rechtſchaffenen Mit⸗ 
bür ger das Leben koſten, wenn Sie am Kran⸗ 


kenbette die Oberhand gewinnen. — Kelne 


Vorurthelle fü nd an dieſem Orte gefährlicher, | 
als jene, welche dem Gebrauche der vernuͤnfti⸗ 
gen Heilmittel im Wege ſtehen, und den Arzt 
hindern, im wahren Lichte zu wandeln; man 
kann ohngefaͤhr zwei Gattungen mediciniſcher 
Vorurtheile beſtimmen, eine, die durch die Un. 
wiſſenheit des mediciniſchen Pöbels, die ans 
5 N 9 die ungegruͤndete Schuͤch⸗ 
tern 5 


ternheit der Aerzte felbft ausgebrütet worden 
find. Die erſte Gattung kann ein junger Arzt 
beim erſten Anbli erkeunen und verachten. 
Die andere tft ſeinem Wirkungsgeiſte nachthei⸗ 
lig, weil fie ſich wiewohl nur auf wurmſtichi⸗ 
ge Erfahrungen zu gruͤnden ſcheint. 8 

Wir wollen, M. F. die gewoͤhnlichſten Vor⸗ 
urtheile am Krankenbette etwas naͤher unterſu⸗ 
chen, und nachdem wir den Schaden genau eln⸗ 
ſehen, jeden jungen Arzt, der ſich von ihrem 
falſchen Scheine truͤgen zu laſſen ſchwach AR 
wäre, freundſchaftlich warnen. \ 

Ich will alfo gleich den Anfang von jenen 
Vorurtheilen machen, welche gewoͤhnllch bet 
der monatlichen Reinigung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts herrſchen, und den Anſtrich einiger 
Wahrſcheinlichkeit bei einem aberglaubiſchen 
jungen Arzt haben; aber bedenken Sle, Herr 
Kollega, ſagte mir einſtens ein betagter Arzt, 
da ich elner an einem, gallichten Wechſelfieber 
erkrankten Frau eln Brechmittel geben wollte, 
bedenken Sie, die Frau Pattentinn hat ſo eben 
ihre menſes, wir konnten hier ein Unheil ars 
Te — Ich fragte hierauf meinen mit Vor⸗ 
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urthellen durch und durch gefütterten Mitkol⸗ 
legen, wenn unſere Krauke Naſenbluten hats 
te, duͤrfte ſie deßwegen nicht purgiren? Man 
ſoll alſo der gallichten Materie das Quartier 
durch ein Brechmittel nicht aufſagen, blos deß⸗ 
wegen, weil es gegenwaͤrtig der Natur ge⸗ 
fällig iſt, einige Loͤthchen Gebluͤts durch die 
Gefäße der Gebaͤhrmutter auszutroͤpfeln? In⸗ 
zwiſchen bis die Reinigung vorüber iſt kann 
ſich das Fieber mehr entzuͤnden, und die 
Kranke ein Schlacht⸗Opfer des Vorurtheils 
werden. Eben ſo erbaulich waͤre jenes Vorur⸗ 
theil, wenn man bei dem Seitenſtiche einer jun⸗ 
gen vollblütigen Perſon keine Ader Öffnen woll⸗ 
te, weil die monatliche Reinigung fließt, aus 
Furcht, dieſe gewohnte Ausleerung moͤgte nach⸗ 
her in Unordnung gerathen. Ich bin gar ſo 
verwegen, bei jenen Weibsperſonen, wo die 
Reinigung entweder mit vieler Muͤhe, oder 
nach den Umſtaͤnden der Vollſuͤftigkeit nicht 
häufig genug fließt, in dem Zeitpunkt, wo ſich 
das Geblüt zeigt, ein gelindes Brechmittel zu 

geben, und habe öfters mit Vergnügen geſe⸗ 


| eng wie 2 3 Erſchuͤtterung dieſe träge 
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Ausleerung freier und häufiger mit erfolgen: 
der Erleichterung der Leidenden abgieng. Je⸗ 
doch wollte ich es nicht bei jenen Weiber wa⸗ 
gen, welche ſonſt zu Blutfluͤſſen der Gebaͤhr⸗ 
mutter geneigt ſind; wenigſtens wuͤrde ich in 
ſolchen Fällen bei anſcheinender Nothwendig⸗ | 
keit Brechmittel zu geben, nur laulichtes Waſ⸗ 
ſer mit Butter reichen, oder den Schlund mit 
einer in Oel eingetauchten Feder reizen. Laͤ . 
cherlich und poͤbelhaft find jene Vorurtheile, 
wo man behauptet, der Athem und die Aus⸗ 
duͤnſtung einer Weibsperſon ſey in dem Zeits 
punkt giftartig, wo ſie die monatliche Blume 
hat; der Eſſig und die Weinrebe verderben, 
ſagt die ſorgfaͤltige Hausmutter, wenn dieſe 
von der fo eben blühenden Magd beruͤhret 
worden. Dieſe Vorurtheile moͤgen allem An⸗ 
ſcheinen nach Ihren Urſprung von dem mofais 
ſchen Geſetze herleiten, in welchen es dem 
Mann ausdruͤcklich verboten war, ſeiner Frau 
in dleſer Zeit beizuwohnen, bis dleſelbe durch 
das Badwaſſer wieder gereinigt war. — Ein 
ehrwuͤrdiger Landphyſikus behauptete einſtens 
rund hinweg, daß die Kinder, welche in dem 

ö Zeit⸗ 


Zeitpunkt der Reinigung ihre Exiſtenz erhiel: 
ten, feuerrothe Haare bekaͤmen — Vermuthlich 
muͤſſen alſo die ſchwarzhaarigten Kinder bei ei⸗ 
ner Finſterniß, oder dunkeln Regennacht an⸗ 
gepflanzet werden. Lachen Sie, lleber Stol⸗ 
pertus, uͤber den Rath des wohlweiſen Herrn 
Landphyſikus, oder folgen Sie meinetwegen, 
wenn Sie elnſtens keine rothhaͤrichte Kinder in 
Ihrer Familie erzeugen wollen. Schaͤdlich 
ſind hingegen jene Vorurthelle bei der monat⸗ 
lichen Reinigung, wo man alle Zufaͤlle junger 
bleichſüchtiger Tochter von dem Ausbleiben 
dieſer Ausleerung herlelten will; die ſorgfaͤlti⸗ 
ge Mutter, die gutherzige Tante, tft untröft- 
lich, daß das Gebaͤhrmuͤtterchen der Jungfer 


Tochter nicht bluten will; ja, ſagen ſie in den 


Frau Baſen⸗ Geſellſchaften, wenn unſere Loulſe 
ihre Sache hätte, ſo würde die blaſſe Farbe 
und alle übrige Umſtaͤnde, die das gute Kind 
lelden muß, hinwegfallen; der Herr Hofrath 
iſt auch der Meinung, er hat ihr ſchon vor⸗ 


el 


laͤngſt eine Schachtel mit Mutterpillen, und ; 


die Molkenkur vorgeſchrieben, um die träge‘ 


Natur zu per Schuldigkeit anzuweiſen, und 
9 das 
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das dicke Gebluͤt fluͤßig zu machen. — Gute 
Louiſe! wie ſehr beklage ich deinen Magen, 
und dein unſchuldiges Gebaͤhrmuͤtterchen, daß 
du unter die gelehrte Fauſt eines Sklaven me⸗ 
dieiniſcher Vorurtheilen gerathen biſt. Das 
Toͤchterchen hat die Bleichſucht, M. F. aus 
guten Abſichten unterdrucket die Natur die 
Reinigung; in ihren Adern laͤuft faſt nichts 
als Blutwaſſer herum, und der Herr Hofrath 
will durch die Molken das Gebluͤt fluͤßiger 
machen. — Ehrwuͤrdiger Greis, ſeliger Hip⸗ 
pokrates, laxire doch dieſem medieiniſchen De⸗ 
mokritus feine Vorurtheile mit delner kraͤftk⸗ 
gen Nieſewurz zum Leibe hinaus. Sage ihm 
doch ins Ohr, er ſoll das Koͤrperchen dieſer 
und anderer bleichfüchtigen Toͤchterchen zuerſt 
vollbluͤtig machen, er ſoll die Verdauungs⸗ 
kraͤfte beſſern, und alsdann dieſe natürliche 
Ausleerung der bloſen Natur ͤͤberlaſſen. — 

Wie oft ift nach einer in ſolchen Faͤllen übel 
angebrachten Aderlaͤſſe, nach Fußbaͤdern und 
Mutterpillen eine toͤdtliche Waſſerſucht oder 
Ausddrrung erfolgt. — Eben ſo ſchaͤdlich iſt 
das Vorurtheil, wenn man bei allen Gattun⸗ 

N gen 
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gen der Bleichſucht das Heirathen als das 
einzige ſichere Mittel anraͤth; es iſt gar wohl 
möglich, daß der Beiſchlaf die Reinigung her⸗ 
vorzwinget, beſſert er aber die Kraͤfte der Ver⸗ 
dauung, und des Blutmachens? Wird man 
ſolche Töchter nicht in Gefahr ſtuͤrzen, elende 
Schwangerſchaften auszuſtehen, und erbarm⸗ 
liche Wuͤrmcher von Kindern auf Gottes Erd⸗ 
boden zu ſetzen ? Wird ſich nicht ein ſolcher Lieb⸗ 
ling medicinſſcher Vorurtheile Vorwürfe ma⸗ 


chen muͤſſen, wenn die entkraͤftete Kindbette⸗ 


rinn ſich bei der Geburts-Reinigung zu tode 
blutet, oder waſſerſuͤchtig aus den Wochen ge: 


het? Verheerend ſind jene Vorurtheile, welche 


bei der monatlichen Reinigung in Anſehung ih⸗ 
rer Menge, und der dabei üblichen Aderlaͤſſen 


herrſchen. Es ift bekannt, daß diefe natuͤrli⸗ 


che Ausleerung unendlichen Abwechslungen un⸗ 
terworfen iſt — Die Abänderung des Standes, 
die Lebensart, das Klima, die dftere Geburten, 
die ausgeſtandene Blutfluͤſſe, vor oder nach 
dem Kindbette, gebrauchte Baͤder oder ſonſtige 
ſogenannte Mutter = Arzneien ändern augen⸗ 
ſcheinlich dieſe Ausleerung in ihrer Menge ſo⸗ 


7 
5 


wohl 
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wohl, als in der fonft gewohnten Farbe. Ich 
habe öfters ſchwaͤchliche Geſundheiten bei Bau⸗ 
ernweiber bemerket, bei welchen der witzige 
Dorf- Barbierer durch Aderlaſſen den Abgang 
ihrer Reinigung befoͤrdern wollte; dieſe gute 
Leute, da ſie mit unermuͤdeten Arbeiten und 
taglichen Schwitzen ihr Brod gewinnen muͤſ⸗ 
fen, dabei auch wegen ſehr eingeſchraͤnkten Ein. 
fünften rauhe Speiſen und meiſtentheils Gars 
tengewaͤchſe genießen, find nicht fo zur Voll⸗ 
bluͤtigkeit geneigt, als die wolläftige Buͤrgerinn, 
die trotz einer Dame, ihren Ram-Kaſſee auf 
dem Sopha trinkt, wohl tiſcht, und den uͤbri⸗ 
gen Tag mit Filletſtricken auf dem ſanſten 
Kanapee, oder mit Lachen in dem Luſtſpiel muͤſ⸗ 
ſig hinlebt. Die Natur maͤßiget bei arbeiten⸗ 
den Weibern dieſe Ausleerung, und miſſe et die⸗ 
ſelbe nach dem Verhaͤltuiße der übrigen Maſſa 
ab. Es giebt viele Weibsperfonen auf dem 
Lande, welche niemals oder lange Jahre ihre 
Blume nicht ſehen, die anhaltende Arbeit, und 
das damit verbundene Schwitzen mag wohl 
die Urſache ſeyn. — Man ſchrelbt oͤfters Zu⸗ 
fälle dem mäßigen Miau der monatlichen 

Rel⸗ 
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Reinigung zu, welche ganz entfernte Urſachen 
zum Grunde haben. In keinem Zeitpunkte ſind 
die Vorurtheile der Aderlaͤſſe und anderer Mit⸗ 
tel ſchaͤdlicher, als in den Schwangerſchaften, 
bald laͤßt man zu oft, bald zu wenig zur Ader, | 
beide Gebräuche find verdaͤchtig. 

Folgendes Beiſpiel, M. F. fol Ihnen von 
dem Schaden dieſes gewohnlichen Vorurtheils 
klar uͤberzeugen. — Eine junge ohngefaͤhr drei— 
ſigjaͤhrige F Frau, welche nach allen Zeichen ſehr 
vollbluͤtig war, litte drei SER 
nach einander, jederzeit den vierten Monat, eis 
nen ſtarken Blutfluß, welcher die Frucht = 
dreitaͤgigem Bluten mit ſich fortriſſe; der 

ausarzt, ein ſonſt nicht ungeſchickter 5 
2 dem allgemein angenommenen Vorur⸗ 
theile, welches die Aderlaͤſſe als das einige 
Vorbeugungs⸗ Mittel feſtſetzte; er ließ bei den 
vierten Schwangerſchaft gleich nach den erſten 5 
ſechs Wochen ihrer Rechnung eine Ader am Arm 
Öffnen, und verſicherte zuverlaͤßig, N 
ſollte und müßte die Frucht zeitig werden. 
Nach dieſer Aderlaͤſſe klagte die Schwangere 
a erſchreckliche Bangigkeiten⸗ e 
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und Schwindel; die Naſe fieng an zu bluten, 
und nachdem ohngefaͤhr ein guter Schoppen 
Gebluͤt herausgefloſſen, ſo lieſſen obige Um⸗ 
ſtaͤnde nach. — Kaum waren drei Wochen nach 
der erſten Aderlaͤſſe voruͤber, ſo klagte die 
Schwangere wieder über erſchreckliches Kopf⸗ 
wehe, Mattigkeit und Schwere in den Glie⸗ 
dern, über ein Druͤcken im Unterleib, — Es 
zeigte ſich ein wenig Geblät durch die Ge⸗ 
burtstheile ‚ ein Vorbothe der ſchon gewohn⸗ 
ten unzeitigen Geburten. — Man ließ eilends 
wieder eine Ader am Arme oͤffnen; der Blut 
fluß kam haͤufiger. — Die Wehen ſtellten ſich 
ein, und die Frucht gieng dieſesmal, trotz aller 
gebrauchten Vorſicht, den Weg ihrer vorigen 
Geſchwiſter. Nun war alle Hoffnung für Mut⸗ 
ter und Vater und den getäufchten Hausarzt 
verlohren, die Kranke muß ins Bad, dieſes 
war das Reſultat einer gehaltenen Conſulta⸗ 
tion. Ins Bad dachte ich, da man mir den 
Zufall erzaͤhlte. Vermuthlich will man die 
daß die Urvowslitigtei deſto weniger Wider, 
ſtand in der Gegend der Gebaͤhrmutter finden 
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möge. Ein redlicher Arzt im Bade rleth der 
hoffnungsloſen Mutter das Gegentheil. — Sie 
ſollte nicht baden, ſtatt deſſen aber ein Stahl⸗ 
waſſer trinken; ſie ſollte den gewohnten Kaffee 
meiden, ein halbes Jahr ſich von allem Fleiſch⸗ 
eſſen auſſer dem Rindfleiſch enthalten. — Brav 
Gemuͤſe und Baumfrüchte eſſen, hingegen alle 
Suppen und Eierſpeiſen meiden. Die folgen⸗ 
de Monats Reinigung war lange nicht fo 
haͤufig, wie ſonſt; fie wurde wieder geſegnet“ 
Nun nagte wieder die Furcht an der Hoffnung. 
Sie ſchrieb ihrem: guten Freunde dieſen Vor⸗ 
gang, und die Verlegenheit, worinn ſie ſich 


5 befand, — Ich will Ihnen, L. St. einen Aus⸗ 
zug aus dem Antwortſchreiben dieſes Arztes 


hierher ſetzen, weil der beſte Erfolg die Vor⸗ 


ſchrift ſegnete, und ich Hoffnung habe, daß 


Ihnen in aͤhnlichen Faͤllen die Nachahmung 
vortheilhaft ſeyn koͤnne. Hier iſt der Auszug 


des Schreibens: „Sie müffen die vorgeſchrie⸗ 


„bene Diaͤt auch in gegenwaͤrtigen Umftänden 


.n beibehalten; eve muͤſſen meiſtentheils ruhig 


7 ihre erſten Monate, und wenn es moͤglich 


x . * ei dem Kanapee legend zubringen; alle 


„ Lel⸗ 


„Leidenſchaften, beſonders der Beiſchlaf find 
„ihnen nachtheilig. — Ihr Trank ſoll aus 
„Gerſtenwaſſer ſamt der gelinden Saͤure von 
„Citronen beſtehen. Sie muͤſſen, mit einem 
„Worte, Hunger leiden, wenn ſie ein Kind in 
„der Gebaͤhrmutter ernaͤhren wollen. — Dle 
„ſonſt gewohnte Aderlaͤſſe find bel dieſer Les 
„bensordnung weder nuͤtzlich, noch nothwen⸗ 
„dig.“ — Die folgſame Kranke ergab ſich mit 
Standhaftigkeit dem Ausſpruche ihres Aescu⸗ 
laps, und hatte das Vergnügen nach neun Mo⸗ 
naten die frohe Mutter eines geſunden und 
ſtarken Kindes zu ſeyn. — Was helfen wies 
derholte Aderlaͤſſe, wenn man die Grundurſache 
der Vollblüͤtigkeit nicht niederreißt. — Der 
gelehrte withers, welcher ſo treulich von den 
Fehlern bei dem Gebrauche der Arznei- Mittel 
geſchrieben, hat nicht Unrecht, da er von dem 
Aderlaſſen den Liebhabern dieſer Ausleerung 
vorwirft, daß die Aderlaͤſſe weit entfernt, die 
Vollbluͤtigkeit zu mindern, dieſelbe augenfcheine - 
lich vermehrten. Ich verſchweige jene Uebel, 
mit welchen die dftere Aderlaͤſſe die Grundveſte 
der N untergraben, und unheilbare 
8 2 Caco⸗ 
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Cacochymien und Cacherlen in dem weiblichen 
Koͤrper anpflanzen. Starke Blutfluͤſſe in den 
Schwangerſchaften, oder in der Geburt ſind 
verheerend fuͤr die Geſundheit ? Warum ſollen 
die uͤbermaͤßige Aderlaͤſſe vortheilhafter ſeyn. 
So verderblich die übermäßige Aderlaͤſſe 
bei vielen Schwangerſchaſten ſind; ſo nach⸗ 
theilig iſt das entgegengeſezte Vorurtheil, wel⸗ 
ches den Gebrauch derſelben gaͤnzlich einſchraͤn⸗ 
tet. — Ich habe zehn Kinder gehabt, und nie⸗ 
mal in der Schwangerſchaft weder zur Ader 
gelaſſen, noch laxirt (ſo ruft der alte Brumm⸗ 
topf, die ſchnurrige Frau Schwiegermama 
ihrer Schwiegertochter zu), welche in ihrer 
Schwangerſchaft Aber beſtaͤndiges Kopfwehe, 
5 Bangigkeit „und Herzklopfen klaget; dͤfters 
blutet das junge Welbchen aus der Naſe mit 
Erleichterung, und doch will der alte Haus⸗ 
Teufel weder der Amme, noch dem Barbterer 
glauben, welche mit Vernunft eine Aderlaͤſſe 
an Arm vorſchlagen, bis endlich ein Blutfluß/ 
oder ſonſt eine bedenkliche Krankheit der Ver⸗ 
ſaͤumniß auf dem Fuße nachfolgen; und wie 
25 e nicht die ey unter waͤhrender 
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Geburt vernachlaßiget, well das Vorurtheil 
will, man ſchwaͤche die Kraͤften der Kreißen⸗ 
den, da doch die taͤgliche Erfahrung Beiſplele 
vor Augen legt, welche deutlich den Nutzen i 
der in dieſem Zeitpunkte vorgenommenen Ader⸗ 
Yäffe beftätigen. — Die Wehen werden wirk⸗ 
ſamer, die Bruſt freier. — Man beuget der i 
Gefahr der Entzuͤndung in der Gebaͤhrmutter 
vor, verhuͤtet den Geſchwulſt der Geburts— 
theile, und maͤßlget den durch die Ablöͤſung 
der Nachgeburt zu befuͤrchtenden Blutfluß. 
Gar oft ſchleichet ſchon eine Entzuͤndung unter 
waͤhrenden Wehen bei der Kreißenden in die 
Gebaͤhrmutter ein, beſonders wenn die naſen⸗ 
weiſe Weiber mit hitzigen Tropfen, und uͤber⸗ 
maͤßigen Anſtrengen die Natur bei dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte zwingen wollen; man erkennt dleſen 
Zufall an dem ec 0 Froͤſteln, dem 
heftigen Durſt, und der ganz aufferordentli= 
chen Empfindlichkeit, ſowohl bei den Wehen, 
als bei dem aͤuſſerlichen Anfuͤhlen des Unter⸗ 
leibes. — Hauptſaͤchlich entdecket ſich dieſer 
ſehr gefährliche Zufall, wenn bei dem Zufuͤh⸗ 
len der innere Theil der Mutterſchelde trocken, 
F 3 und 


und brennheiß, dabei ſehr empfindlich iſt. Ge⸗ 
gen dieſen Umſtand ift kein kraͤftiger Mittel, 
als die wiederholte Aderlaͤſſe unter der Geburt. 

Die Vorurtheile , welche bei der Schwan⸗ 
gerſchaft über den Gebrauch der Yarir » und 
Brechmittel herrſchen, find eben fo thöricht, 
als jene der Aderlaͤſſe; mancher junge Arzt 
laßt ſich durch die Schwangerſchaft abſchrecken, 
ein vernünftiges Brechmittel bei dem Anfall 
eines Gallenfiebers zu geben, weil er eine 
unzeitige Geburt befürchtet, da er doch ein 
Augenzeuge iſt, wie die Natur ſelbſt, ohne die 
geringſte üble Folgen fuͤr Mutter und Kind, 
ein Erbrechen macht. — Eine Unreinigkelt, 
welche aus furchtſamer Vernachlaͤßigung eines 
wohl zugeſchnittenen Brechmittels in den er⸗ 
ſten Wegen zurüuͤckbleibet, kann vlel ehender der 
Frucht ſchaden, als der gelinde Reiz eines vers 
nünftigen Ausfuͤhrungsmittels; nur muß man 
die Behutſamkeit haben, in Faͤllen einer au⸗ 
5 genſcheinlichen Volblütigkeit eine Aderläffe dem 
Brechmittel vorhergehen zu laſſen, und der 


| ſchwangern Frau anrathen, bei ankommenden 


? ij des Erbrechens den Oberleib vorwärts 
7 zu 
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zu beugen, damit die Erfchütterung der Bauch⸗ 
Muskeln weniger den Mutter = Grund treffe. 
Ueberhaupt ſollten die ſchwangern Weiber beim 
Nleſen und Huſten die nemliche Wa ge⸗ 
brauchen. f 
Die gelinde Laxirmittel in der Schwan⸗ 
gerſchaft ſcheuet nur der unvernuͤnftlge Pöbel, 
eine alte ſchnurbaͤrtige Hebamme, oder wohl 
ſtudierte Wartfrau, nicht aber Männer, wel⸗ 
che die Vortheile dieſer Mittel kennen, um 
den in dieſem Stande ſo gewoͤhnlichen Ver⸗ 
ſtopfungen des Unterleibes vorzubeugen. Vor⸗ 
ſichtige Aerzte laſſen den neunten Monat der 
Schwangerſchaft bei ihren anvertrauten Pfleg⸗ 
lingen niemal verſtreichen, ohne die etwann ges 
ſammelte Unreinigkeiten und anfangende Ver⸗ 
ſtopfungen des Unterleibes durch gellnd eröff⸗ 5 
nende Mittel zu tilgen. Denham leitet von 
der Vernachlaͤßigung dieſer Vorſorge den Ur⸗ 
ſprung des ſo gefährlichen Andie Fiebers 
her. arb! g 

Betrachten wir nun, M. 8. die RER 
le, welche bei Kindbetterinnen herrſchen, und 

ene jungen Arzt in Verlegenheit ſetzen. 
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Ich will hier nicht von jenen Vorurtheilen 
reden, welche die ehrwuͤrdige Frau Baſenſchaft — 
Die Ammen und Wartweiber bei den Kind⸗ 
taufsſchmauſen von vielen Jahren her ausge⸗ 
bruͤtet haben; man ſoll, ſo ſagen dieſe Speck⸗ 
weiber, weder das Weißzeug aͤndern, noch die 
Luft durch ein eroͤffnetes Fenſter beſſern. — 
Nur keine Klyſtiren (fo ſchreien dieſe Weishei⸗ 
ten), ſonſt koͤnnte ein Lariren bei der Kindbet⸗ 
terinn entſtehen; die Kindbetterinn muß, weil es 
die Mode iſt, den neunten Tag ſchwitzen, ſie muß 
Kraftbruͤhen trinken, wobei ja kein Körnchen 
Salz, aber deſto mehr Gewuͤrz gemiſcht wer⸗ 
den darf. Die Schwäche dieſer und anderer 
dergleichen Vorurtheile leuchten einem jungen 
Arzt von ſelbſt in die Augen, ſo daß er ſich nicht 
leicht betrugen läßt; allein es giebt Vorurtheile 
bei Kindbetterinnen, die ſich das Gewicht prak⸗ 
tiſcher Geſetze und Maasregeln erworben zu 
haben ſcheinen. — Dieſe ſind es, welche einen 
jungen Arzt in feiner Heilart ftören, und den 
Kranken unendlich ſchaden können. Ich will 
nur hier im Vorbeigehen erinnern, daß man 
die Abldͤſung der Nachgeburt in den Faͤllen, wo 
EN Ä kein 
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kein heftiger Blutfluß zugegen iſt, ehender der 
Natur, als den groben und unbeſcheidenen 
Klauen einer Hebamme überlaſſen ſollte; wer 
weiß, ob nicht eben dieſer zarte und ſchmam⸗ 
migte Koͤrper die beſte Fomentatlon der durch 
heftige Wehe und lange Arbeit beſchaͤdigten Ge⸗ 
baͤhrmutter ſey. — Herr Aepli, ein geſchickter 
und aufrichtiger Geburtshelfer in der Schweiz, 
hat uns ein ſehr artiges Werkchen von der ſiche⸗ 
ren Zuruͤcklaſſung der Nachgeburt gellefert, und 
dadurch die Vorurtheile verſchiedener Schrift⸗ 
ſteller herabgewuͤrdiget. Er fuͤhret verſchiede⸗ 
ne Beiſpiele an, wo er mit dem beſten Erfolg 
die Ablöſung der Nachgeburt der Natur übers 
laſſen hat; dieſer Schriftſteller verdient Hoch⸗ 
achtung und Rachahmung. Schon in dem 
erſten und zweiten Fehler habe ich oben ange⸗ 
merket, daß ſich manches mal bet ſchwangern 
Weibern nach und nach Verſtopfungen in dem 
Unterleibe anpflanzen, welche nach der Ent: 
bindung bei Gelegenheit des Milchfroſtes rege 
werden, und bösartige: Fieber hervorbrin⸗ 
gen, wenn beſonders die Schwangern verſchie— 
dene a im Eſſen und Trinken 
F 5 began⸗ 


begangen, und jene Vorſorge vernachlaͤßlget. 
haben, welche die gelinde Abfuͤhrungen vor 
der Geburt anraͤth. Solche bösartige Faul⸗ 
fieber beſchreibet Denham mit lebhaften Far⸗ 
ben. — Es entſtehet heftiges Erbrechen einer 
verdorbenen Galle. — Aehnliche Stuhlgaͤnge 
folgen nach, und ehe manchesmal der Arzt 
Zeit hat, das Uebel recht zu erkennen, ſo wuͤh⸗ 
let ſchon der Brand in den Eingeweiden, der 
Leib ſchwillt auf und wird hart, als wenn die 
Mutter noch nicht gebohren hätte, — Der 
Unterleib, die Spitze der Naſe, die Luft, wel⸗ 
che die Kranke ausſchnaufet, ſind eiskalt, und 
die Kranke ſtirbt den dritten oder vierten Tag 
der Kraukhelt. Der ſchuͤchterne Arzt will kein 
Brechmittel vom Anfange der Krankheit der 
Klndbetterinn geben, weil er von dem ſchon 
herrſchenden Vorurtheil getaͤuſchet wird, einen 
Blutfluß, einen Vorfall, und die Unterdruͤk⸗ 
kung der Geburts- Reinigung fürchtet, — Er 
vernachlaͤßiget alſo ein weſentliches Hllfsmit⸗ 
tel wegen geringern Zufällen, denen er ent⸗ 
Aut durch ein wohl angelegtes Band vor⸗ 
engen, in durch een nach ab⸗ 
ir gewand⸗ 
Be 


gewandter dringender Gefahr, abhelfen kann; 
und welches grauſame Uebel wuͤrde denn da⸗ 
her entſtehen, wenn die Geburts- Reinigung 
wegen andern Ausleerungen auf einige Tage 
zuruͤckbliebe? Geſchieht es nicht taglich, daß 
dieſelbe bei dem Anſchwellen der Bruͤſte ohne 
boͤſe Folgen ſtill ſtehet? Laſſen Sie alſo, L. St. 
den van Swieten ruhig feine fuppurationem 
uteri fuperficialem behaupten, und ſchuͤchter⸗ 
ne Schritte predigen; wenn es bie Noth er⸗ 
helſchet, ſo geben Sie herzhaft zum Brechen und 
Laxiren; denken Sie jederzeit an den Grundſatz, 
daß mehrere Kranke durch die Schuͤchternheit, 
als Verwegenheit der Aerzte dahin ſterben. Der 
oben ſchon angeruͤhmte Denham gab in ders 
gleichen Faulfiebern bei Kindbetterinnen den 
vierten Theil von einem Gran Brechweinſtein zu 
wiederholten malen, und betheuret, daß er nur 
durch dieſes Mittel dieſe gefährliche Krankheit 
gehoben habe. Vielleicht iſt die Erſchuͤtterung 
beim Erbrechen das beſte Mittel, die Reinigung 
zu befördern, wie ich oben ſchon erwieſen has 
be, da beſonders das Gebluͤt bei dem nach 
ww Geburt gähling zuſammenfallenden Leibe 
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gern in den Gefäßen des Unterleibes ſich an⸗ 
haͤufet, und ſtecken bleibet. 

Bei Kindbetterinnen entſtehen oͤfters, ents 
weder unmittelbar nach der Geburt, oder el⸗ 
nige Stunden hernach, toͤdtltche Blutfluͤſſe; 
ein Stuͤck Nachgeburt, welches zuruͤck blieb, 
aufgeldstes ſcharfes Gebluͤt (Scorbut), hitzige 
Arzneien, welche man unter dem Kreißen reich⸗ 


te, um die Wehen zu befördern, das gewalt⸗ 


ſame Auztehen, oder unbeſcheidene Loſen der 


Nachgeburt, ein heftiger Krampfhuſten nach 


der Entbindung, die fo beliebte gewuͤrzte Wein⸗ 
ſuppen, eine heftige Leidenſchaft, ein Riß in der 
Gebaͤhrmutter koͤnnen dieſen Blutfluß bis zum 
Uebermaaſe antreiben; ſollte nicht auch biswei⸗ 
len eine Laͤhmung in den Fleiſchfaſern der Ge⸗ 
baͤhrmutter entſtehen konnen, wodurch die Zu⸗ 
ſammenzlehung der Mutter ſtille ſtehet, und 
das Blut frei fortſtroͤmt 2 Man nimmt in 
dieſem ſo ſchnell tödtlichen Uebel die Zuflucht 
zu allerhand theils laͤcherlichen, thells unthäs 


tigen Mittel. — Selbſt der Arzt zittert durch 


und Eſſig dem häufig hervorquillenden Blute 
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Widerſtand zu thun, aus dem ſchon einmal 
feſtgeſetzten Vorurtheile, die Geburtsreinigung 
würde mit der Bewegung des Herzens auf 
ewig unterbrochen werden. Gott wolle ſich 
uͤber die arme Woͤchnerinnen erbarmen, und 
dieſe Vorurtheile nach und a unter den Aerz⸗ 
ten zernichten! 

So geht es auch mit den Aderläſſen bet ö 
Kindbetterinnen; man vernachlaͤßiget oͤfters | 
in dringenden Fällen dieſe Ausleerung, well 
das Vorurtheil ſagt, die Geburts: Neintgung 
wuͤrde dadurch unterdruͤckt werden. Der große 
Boerhave warnet zwar in ſeinem 1332 Apho⸗ 
tismo, man ſollte nur in dringenden Noth⸗ 
faͤllen die Ader der Woͤchnerinnen oͤffnen, und 
van Swieten fuͤhret ein von Hofmann auf⸗ 
gezeichnetes Beiſpiel an, wo die Aderlaͤſſe bei 
einer Woͤchnerinn toͤdtlich war. Wollte me 
ſich aber deßwegen abſchrecken laſſen 85 bei 
Krankheiten der Kindbetterinnen, wo eine toͤdt⸗ 
liche Entzuͤndung zugegen iſt, dieſes einzige 
Rettungsmittel anzuwenden? Ich hatte ein⸗ N 

mal die Verwegenheit, einer dreitägigen Woch⸗ 
nerinn in einem heftigen Seitenſtiche ohne Ruͤck⸗ 
ſicht 
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ſicht ihrer Reinigung in 24 Stunden viermal 
zur Ader zu laſſen. — Freilich ſchnitten die 

um das Krankenbett herum ſumſenden Frau 
Baſen erſchreckliche Geſichter, zuckten die ge⸗ 
lehrten Achſeln, und eine ſagte der andern ins 
Ohr: „Die iſt geliefert, die gute Troͤpfinn, 
„wie mag man ſich doch einem ſo jungen Dok⸗ 
„tor anvertrauen?“ Ich ließ mich durch das 
alberne Welber⸗Geſchwaͤtze nicht ſtoͤren, und 
die Kranke wurde geſund; doch muß ich auch 
hier anmerken, daß ich bei den Aderlaſſen der 
Wochnerinnen wenig auf einmal herausrinnen 
laſſe. — Ich laſſe die Ader mit dem Finger 
zuhalten „ um den Ohnmachten auszuwei⸗ 
chen. — Auch bitte ich Ihnen, L. St. den Be⸗ 
dacht zu nehmen: Ob Ihre Woͤchnerinn gleich 
nach der Geburt vieles Gebluͤt verlohren has 
be 2 Ob ſie einen ſehr ſchlaffen Speckbauch 
habe, oder ob ſich ihre Bauch⸗ Muskeln nach 
Maasgabe der Ausleerung kraͤftig zuſammen⸗ 
ziehen. — Im erſtern Falle ſeyn Sie behutſa⸗ 
mer mit der Aderläſſe „ als in dem zweiten, 
auch fragen Ste ſorgfaͤltig nach? Ob Ihre 
Kranke zu Ohnmachten geneigt ſey; denn 
gleiche 
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6 
gleichwie bei einer Ohnmacht öfters die Schließ⸗ 
faſern der Urinblaſe und des Afters auf eine 
kurze Zeit gelaͤhmt werden, fo daß die Oeff⸗ 
nung und der Harn gegen den Willen abfliefs 
fen; fo kann bei einer frifchen Woch ne 
nemliche Laͤhmung in den Schnürfaſern der 
Gebaͤhrmutter entſtehen, und das Geblüt 
ſtromweis durch die ohnehin offene Gefäße der 
Mutter durchlaufen. Trauen Sie den Wart⸗ 
welbern nicht, ſondern laſſen Sie ſich die Bett⸗ 


tuͤcher vorzeigen, um von der Menge des et⸗ 


wann abgefloffenen Blutes ſelbſt urtheilen zu 
koͤnnen; die Vorſorge iſt um fo noͤthiger, weil 
man von daher, nebſt den uͤbrigen Zeichen, die 


Zahl der Aderlaͤſſe, und die Menge des her⸗ ö 


auszulaſſenden Blutes richtiger und genauer 
beſtimmen kann. 


Auch bei den Wechſelfiebern der Wöchue⸗ 


rinnen herrſchen noch ſchaͤdliche Vorurtheile 


unter den Aerzten, einige entkraͤften die Kranke 
mit ihren unvergleichlichen Digeſtiven. — An⸗ 


dere verzogern den Gebrauch der Fieberrinde, 


inn die 


— 


weil fie fürchten, die Gefäße der Gebaͤhrmut. 


ter zuſammenzuziehen und N die Ge⸗ 
| burts⸗ 
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burts⸗Relnigung zuruͤckzuhalten. Dieſe Vor⸗ 


urtheile, wenn fie nicht die Woͤchnerinn toͤdten, 
ſo ſind ſie doch gemeiniglich die Urquelle lang⸗ 


wieriger Bleichſuchten und Cachexien, beſon⸗ 
ders wenn die Kranke ſchon vor der Geburt 
das Fieber eine Zeit lang gehabt, und bei der 
Geburt durch elnen etwas unmäßigen Blut⸗ 
fluß geſchwaͤchet worden iſt. Mein Gott! 

wann werden einmal die Vorurthelle gegen 
dieſe treffliche Rinde verloͤſchen? Welche ſchon 


ö ſo manchen das Leben gekoſtet haben. Setzen 


wir auch den Fall, die Geburts- Reinigung 
unterbliebe bei dem Gebrauche der Fieberrinde, 
gleichwie dleſelbe waͤhrendem Froſte jederzeit 
ſtille ſtehet; wird nicht dieſe Ausleerung ſich 


nach erholten Kraͤften wieder einſtellen? Ge⸗ 


meiniglich, wenn ein Wechſelfteber eln lediges 


Maͤdchen anfällt, ſo bleibt ihre Reinigung eis 
nige Monate aus, bis durch den Gebrauch 


der Fleberrinde die Verdauungs⸗ Kraͤfte wie⸗ 
der gebeſſert ſind. Ja, Herr Doktor, (fagte 
mir einsmals eine ſchon ins Graulichte fallen⸗ 


de Jungfer) ich hatte vor einem halben Jahre 
das dreitaͤgige Sieber, der Herr Hofrath. 


hat 


— RER 


hat mir Latwerge mit China vorgefchrieben, 
und von dieſer Zeit an, habe ich meine Sache 
nicht mehr. — Ich war ſo unartig zu fragen, 8 
wie alt ſie ſey? Denken Sie, L. St. das gute 
Kind hatte kaum 45 Jahre, und hat wegen 
der abſcheulichen China ſchon abgebluͤht; viel⸗ 
leicht iſt gar die China auch daran ſchuld, daß 
ihr inzwiſchen ein huſarenmaͤßiger Schnurrbart 
unter der Naſe gewachſen iſt, und ſie bisher 
keinen Mann bekommen hat. Sehen Sie, L. 
St. wle weit die Vorurtheile ſich verſteigen; 
ich hoffe nicht, daß Sie jemalen ſo unchriſtlich f 
gegen dieſes ſo herrliche Mittel ſeyn werden. 
Laſſen Sie, M. F. dieſe Vorurtheile im⸗ 
mer plaudern, und ſenken Sie Ihren Anker 
auf feſten Grund und Boden. — Wenn die 
Fieberrinde in dergleichen Faͤllen jemals geſcha⸗ 
det hat, ſo war gemeiniglich der Arzt ſchuld 
daran, weil er dieſelbe in zu geringen Gaben 
reichte ‚ und die Krankheit das Obergewicht \ 
gewann. Ich mache mir noch taͤglich Vor⸗ 
würfe über meine Schuͤchternheit, mit welcher 
ich dieſes Eräftige Mittel meinen Kranken reich⸗ 
te, und basſelbe öfters unwükſam machte. * 
Stolp. II. Th. G . Rüden 


a ; 
Ruͤcken wir nun mit unſern Betrachtun⸗ 
gen weiter fort, M. F. unterſuchen wir jene 
Vorurtheile, welche wegen dem Saͤugen der 
Kinder unter den zu dieſem Geſchaͤfte beſtimm⸗ 
ten Kreatuͤrchen, manchesmal von ſchwachen 
Aerzten unterſtuͤtzet, eingeſchlichen find. Ich 
muß es zwar zum voraus geſtehen, daß die 
Diſtinktions⸗ Milch meiſtentheils keinen rothen 
Heller werth iſt. — Es iſt eine Bruͤhe, die von 
dem Zuſammenfluſſe allerhand Aus ſchwelfun⸗ 
gen, von delicieuſen Ragouen, und einer ſtand⸗ 
haften Traͤgheit zuſammen geſchmolzen iſt. — 
Ich bin daher der erfte, der den Diſtiuktions⸗ 
Kindern eine kernhafte Dorf⸗Dirne anraͤth, 
bei welcher, wenn ſie nur ihre Aerme aus ein⸗ 
ander ſtreckt, und die felſten Bruͤſte anfpannt, 
die herrlichſte Milch aus zwanzig Roͤhrchen bo⸗ 
genfoͤrmig herausſpritzet. Dieſes ift das einzige 
und beſte Mittel, womit man die Urſchwaͤche 
ahrer Geſundheit beſſern kann. Daß aber dieſer 
Staatsgebrauch ſich ſchon bis auf die ſaͤftige 
Bürgerinn fortpflanzet, und mancher Haus⸗ 
arzt ihren eingebildeten Bruſtwehe zu nachgies 6 
550 au - dieſes ” Bi zu verzeihen. Doch 
muß 


muß man ſich auch nicht von dem entgegens 
geſetzten Vorurtheile zu viel einnehmen laſſen, 
als wenn es unumgaͤnglich noͤthig waͤre, dem 
Kinde Muttermilch zu reichen. — Hierbel ha⸗ 
be ich nur einige praftifche Vorſorgen anzu⸗ 
merken: wenn man dem Kinde Kuͤhemilch zur 
Nahrung beſtimmt, ſo merke man folgendes: 
Kommt das Kind im Fruͤhjahre zur Welt, wo 
ſich das Rindvieh mit friſchem Graſe nähret, 
fo ift gemeiniglich die Milch in all ihren Be⸗ 
ſtandtheilen verdaulicher, als jene im Spat⸗ 
jahre und Winter, wo das Vieh trockenes 
Futter frißt, und die Milch dick und zaͤhe wird. 
Die Butter iſt in dieſer Jahreszeit unſchmack⸗ 
haft, und ſcharf. — Das Vieh hat keine Be⸗ 
wegung, und ſchnaufet die von ſeinem eigenen 
Unrath verdorbene Luft Tag und Nacht ein, 
Die Fruͤhjahr- und Sommer-Milch hat daher 
den Vorzug. Alle dieſe Umſtaͤnde würden mich 
bewegen, „ meinem Kinde im Winter entweder 
ſehr wenig, oder gar keine Kuͤhmilch zu ver⸗ 
zapfen; ſtatt dieſer dicken ſchweren unverdau⸗ 
lichen, und zum Theile ſcharfen Nahrung wuͤrde 
ich täglich viermal eine mit leichter Kalbflelſch⸗ 
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Brühe und gut gebackenem Weißbrode zart ges 
kochte Suppe geben, und ſein Trank ſollte als⸗ 
dann entweder aus lauterem Brunnenwaſſer, 
oder einem duͤnnen Gerſtentrank, mit etwas 


wenigen braunen Zucker beſtehen. Die Per⸗ 
lengerſte, wenn fie vorher gelind geröftet wor⸗ 


den, waͤre zum Trank die beſte. | 
Wenn das Kind nach der Geburt ftirbt, 
oder die Mutter dasſelbe entwoͤhnet, ſo ſchreibt 


der Hausarzt aus hergebrachtem Vorurtheile 


gemeiniglich Laxirmittel vor, um die Milch 
abzuleiten, und die Zufälle der Bruͤſte abzu⸗ 
wenden; ich habe noch nie Wunderwerke, wohl 
aber harte Knoten, und nachfolgende Ge⸗ 
ſchwuͤre von dieſem Unternehmen wahrgenom⸗ 


men. Gemeiniglich verkündige ich ſolchen Wei⸗ 


bern einen viertaͤgigen gebothenen Safttag; 


und gebe ihnen häufigen Queckenwurzel⸗Trank 


mit ein wenig Salpeter zu trinken. Ste kon, 
nen ſich nicht vorſtellen, M. F. wie geſchwinde 
die Milch durch dieſes Arkanum verraucht, und 

die geſpannten Bruͤſte zufammen fallen. Es iſt 
beſſer, als die Bouteillen⸗Stopfer und das 
lebendige e welches die aberglaͤubi⸗ 


i 
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ſche Käthe um den Hals, und zwischen die 
Schultern haͤngt. Dieſe beide Heldenmittel 
haben jedoch den Belfall alter Weiber, und 
jenen der Hundsaͤrzten zu ihrer Seite. | 

Bet der Kindererziehung werden unzaͤhlba⸗ 
re Vorurtheile in Grundſaͤtze verwandelt; dieſe 
rauben den ſtaͤrkſten Kindern das Leben, wels 
che man durch ſtandhafte Anwendung vernuͤnf— 
tiger Hilfsmittel hätte retten konnen. — Bei 
den Entzuͤndungs-Fiebern der Kinder, wider⸗ 
ſetzet man ſich mit Ungeſtuͤmm dem vernuͤnf⸗ 
tigen Arzt, welcher eine Aderlaͤſſe, oder we⸗ 
nigſtens Blut- Igel anrathet, um der Entzüns 
dung Schranken zu ſetzen. Wenn die guͤtige 
Natur in dieſem Alter nicht bei den meiſten 
Kindern eine Ader der Naſenhoͤhlen oͤffnete, 
und elnen guten viertel Schoppen Blut laufen 
ließ, fo würden die Schlachtopfer dieſes Vor⸗ 
urtheils unzaͤhlbar ſeyn. Durch einen in war⸗ 
me Milch eingetauchten Schwamm, den ich 
auf die Stirne der Kinder binden, und öfters 
wieder tränfen ließ, habe ich gar oft die Nas 
tur gebethen, das dumme Vorurthell der Ela 
tern mit einem heilſamen Naſenbluten zu be⸗ 
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ſchaͤmen. Eben fo viele Mühe koſtet es, wenn 
man ein Brechmittel, oder ein Blaſenpflaſter 
vonnoͤthen hat, um den ſo ſchrecklichen als 


gefährlichen Keichhuſten, der jahrlich viele Kin⸗ 
der mit nimut, zu bezwingen. Von den Ader⸗ 
laͤſſen oder Brechmitteln in den Pocken- und 
Maſernſiebern darf man gar nicht ſprechen, 
wenn man mit geſunden Augen zum Kranken⸗ 
zimmer hinauskommen will. 

Wenn wir, L. F. den Urſprung aller ſo⸗ 
wohl bei Kindern als Erwachſenen herrſchenden 


— 


Vorurtheilen etwas genauer unterſuchen, ſo 


werden wir finden, daß ſie von Aerzten, als 


ihren Urahnen, Abſtaͤmmlinge ſind. Die ab⸗ 


wechselnde Mode hat unter den Aerzten Wur⸗ 


deln gefaßt, wie unter den Parifer Hauben. 


Ich erinnere mich noch gar wohl, wie man bei 
dem Pockenſieber im heißen Sommer Feuer in 


die Oefen legte, um das Gift von der Bruſt 
hinweg zu ſchwitzen; in unſern Zeiten laͤßt man 


die Kinder in rauher Witterung herum ſpatzie⸗ 


ren „und auf ſolche Art verbrängt ein Vor⸗ 
urtheil das andere. Wunderbar iſt es, daß 
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Kinder erhalten werden. — Dank dir, liebe 
gute Natur! So wie die Melnungen der Aerz⸗ 
te ihre Epochen haben, ſo bemerket man das 
nemliche Schickſal bei den Heilmitteln. Gegen⸗ 
waͤrtig iſt das Schroͤpfen und das Fontanel⸗ 
lenſchneiden auſſer der Mode; der Seidenbaſt 
hat allen dieſen Mitteln den Abſchied gegeben. 
Bald wird man denſelben gegen die willkuͤhr- 
lichſte Indigeſtionen auflegen; wenigſtens geht 
zu unſern Zeiten faſt keiner unſerer gluͤcklich— 
kurirten Kranken in die andere Welt, ohne mit 
dieſem Brandmaale geſtempelt zu ſeyn. Mich 
ſollte es wundern, ob man nicht in der heiligen 
Inquiſition den Seidenbaſt als ein kraͤftiges 
Bußgmittel gegen jene Sünder gebrauchen wird, 
welche in der Welt ihren Körper zu ſehr ver⸗ 
zaͤrtelt haben; dieſe liebe, guͤtige, empfindſame 
Menſchenfreunde ſind doch ſonſt ſehr ſcharf⸗ 
ſinnig, durch allerhand Qualen der Menſchen⸗ 
Seele ihre Exiſtenz zu verbittern. 6 00 N 

Wir wollen nun vor dem Schluſſe dieſer | 
engen einige Vorurtheile uͤberſehen, 
welche bei anhaltenden und Wechſel-Fiebern 
* zu unſern Zeiten ihren Rang behaupten. 
> Ned G 4 Hier⸗ 
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Hierher gehören die ſpate Aderlaͤſſe in Entzüu⸗ 
dungsfiebern; man nimmt Anſtaud, den fuͤnf⸗ 
ten und ſechsten Tag eines Entzuͤndungsfiebers 
die Ader zu oͤffnen, weil man vermuthet, der 
Kranke ſey entweder ſchon zu ſehr entkraͤftet, 
oder man ſtoͤre die Natur in dem Geſchaͤfte 
kritiſcher Ausleerungen, da es doch durch un— 
zaͤhlbare Erfahrungen erwieſen iſt, daß die 
Aderlaͤſſe bei Entzündungen das befte Hilfs⸗ 
mittel ſey, und die Gefäße nach einer vers 
nuͤnftigen Ausleerung die Coktion beſſer be⸗ 
fördern. — Sogar die liebe Natur ſelbſt zei⸗ 
get uns das Nichts dieſer ſchon großjaͤhrigen 
Vorurtheile. — Sie macht ein Naſenbluten 
in fpäten Tageu der Krankheit, und weiſt dem 
Arzt, was er hätte thun ſollen. Freilich giebt 

es Fälle, wo eine zu ſpaͤte Aderlaͤſſe verwegen 
wäre, aber alsdann iſt auch die Krankheit 
ſchon wegen einer uͤbeln Behandlung aus eis 
nem Entzuͤndungs⸗ Fieber in ein Faulfieber 
ausgeartet. Belde Gattungen haben ihre be⸗ 
ſondere, ſehr deutliche Kennzeichen und Hell⸗ 
mittel. Nichts iſt auferbaullcher, als wenn 
der Ant, in den er ee. einer Entzün⸗ 
RB 
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dungs⸗Krankheit, die Aderlaͤſſe deßwegen ver⸗ 
abſcheuet, well der Kranke ſchwitzet, ohnge⸗ 
achtet dieſer Schweis nur ein Zufall des heftie 
gen Fiebers iſt; ja, (ſagen manche Aerzte, 
von dem Beifalle der Wartweiber unterſtüͤtzt) 
der Schweis koͤnnte zuruͤck treten. — Mau 
will den Schweis erſt abwarten, bis das Ges 
bluͤt durch dieſen After-Criſin dicker, und zum 
Umlauf ungeſchickter worden iſt. In dem Gele 
tenſtiche und der Lungen⸗Entzuͤndung iſt der 
Fruͤhſchweis gemeiniglich ein Kennzeichen der 
Heftigkeit der Entzündung, und ein Vorbothe 
der nahen Gefahr. Laſſen Sie, M. F. Ihren 
Kranken immerhin ſchwitzen, und wenn die 
uͤbrigen Kennzeichen einer Entzuͤndung gegen⸗ 
waͤrtig ſind, ſo laſſen Sie herzhaft, trotz dem 
widerſprechenden Vorurtheile, die Ader zwei⸗ 
auch dreimal bluten, wenn Sie Ihres Kranken 
wahrer Freund und Schutzengel ſeyn wollen. 
Man wird Ihnen dſters ein ähnliches Vorurz 
theil entgegen ſtellen, wenn Sie Ihrem ſchwiz⸗ 
zenden Kranken eine Klyſtire, oder ein eroͤff⸗ 
nendes Mittel anordnen, es werden Ihnen [vs 
gar . Machtſpruche aus dem Munde 
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Ihres Mitkollegen um die Ohren herum faus 
ſen, wenn Sie ſich einfallen laſſen, durch ein 
gelindes Laxir die Daͤrme (in dem Zeitpunkte, 
wo die Oberflaͤche rauchet) ſchwitzen zu laſſen. 
Auch hier, M. F. bleiben Sie ihrem Urtheile 
getreu; laſſen Sie ſich nicht abweiſen, ſo 
bald Ihnen deutliche Merkmale vor Augen 
liegen, welche die Nothwendigkeit eines maͤßi⸗ 
gen Durchfalles erheiſchen. — Gar oft liegt 
ein modernder Unrath im Unterleibe, den die 
Natur nicht durch die Schweisloͤcher durch⸗ 
zwingen kann. — Die Schweiſe ſind in ſolchen 
Krankheiten mehr verheerend, als heilſam. Ein 
Unglück für den Kranken, welcher alsdann in 
die Haͤnde eines Arztes fällt, dem die Brillen⸗ 
glaͤſer verbrochen find, womit er zufällige Uns 
fände von den kritiſchen und heilſamen unter⸗ 
ſcheiden ſoll. Die Ausſchlagsfieber hatten von 
jeher das Privilegium, die Kranke ohne Ader⸗ 
laͤſſe, ohne Lariren und Klyſtiren zu toͤdten. — 
Ich wollte es keinem vernünftigen Arzt gerathen 
a haben, den Leib in dem Frieſelfieber mit einem 
Klyſtire zu oͤffnen, er würde als ein offenbarer 
Vergiſter bei dem Poͤhel und bei jenen Aerzten, 
* — Fi 1 i 8 die h 
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die Ihren Verdienſt den Empfehlungen der 
Wartweiber zu danken haben, angefehen vers 
den. — Und gleichwohl liegt oͤfters der Grund 

e ſolcher Hautkrankheiten iim Unterleibe, oder ſie 
ſind nichts als ein bloſer Zufall der Haupt⸗ 
krankheit, und nur ſelten verdienen ſie den 
Namen einer kritiſchen, gutthaͤtigen Auslee⸗ 
rung. Die Neſſelſucht habe ich gar oft mit 
einem Brechmittel, welches die Galle aus dem 
Magen raumte, geheilet, ohne den Kranken 
in den Mehlſack zu ſtecken. Man hat Urſache 
zu glauben, daß der Ausſchlag oͤfters nichts 
als eine krampfigte Zuſammenſchnürung der 
nervigten Büͤſchel⸗Gefaͤße auf der Haut ſey; 
dieſer Krampf wird von einer im Unterleibe 
liegenden Schaͤrfe unterhalten, die Ausduͤn⸗ 
ſtungs⸗Feuchtigkeiten bleiben ſtocken, und er⸗ 
heben bisweilen kleine Blaͤschen, bisweilen ent⸗ 
N; ſtehen auch wirkliche Entzündungs⸗ Blaͤtterchen; 
und warum entſtehet ſo oft dle ſogenannte 
Gäͤnſehaut, wenn der Magen verdorben ift? 
Auch in dieſen Flebern, M. F. muͤſſen Site 
weder Aderlaͤſſe, noch Klyſtire ſparen, wenn 
der N platterdings zufällig iſt, Noch 
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muß ich lachen, wenn ich mir das Furcht-Ge⸗ 
ſicht eines meiner Kollegen lebhaft vorſtelle, 
dem ich bei einem heftigen Seitenſtiche, wo 
zugleich auf der Bruſt und dem Ruͤcken rothe 
Blaͤtterchen, jedoch ohne die geringſte Erleich- 
terung, herausſtachen, eine dritte Aderlaͤſſe vor⸗ 
ſchlug; ganz verſteinert von Schrecken, bis in 
die Lippen blaß, ſtand er da, wie Magifter 
Sebaldus, dem die muthwillige Wilhelmine 
den Stopfer des brauſenden Champagners an 
der Naſe vorbel fahren ließ. Er erholte ſich 
endlich von ſeiner Betaͤubung, und rufte mir 
aͤngſtlich ins Gewiſſen: aber um Gottes willen, 
Herr Kollega „ſehen Sie denn nicht hier (er riß 
eifrig den Halskragen des Kranken auf) die leib⸗ 
hafte Frieſel? Ich antwortete ihm mit Laͤcheln: 
aber um Gottes willen, Herr Kollega, fuͤhlen 
Sie denn nicht den harten und vollen Puls? 
Sehen Sie denn nicht das geſchwinde und ängfts 
liche Schuaufen, die braunrothe Geſichtsfarbe, 
den mit Blut vermiſchten Auswurf? 2 Hören Sie 
denn nicht das Winſeln des huſtenmuͤſſenden 
Kranken? — Wenn es der Natur gefällig iſt, 

die Haut mit Blaͤtterchen zu u und 
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das Uebel doch nicht zu erleichtern, fo wollen 
wir den vernuͤnftigen Verſuch machen, ob 
nicht unſere wiederholte Aderlaͤſſe dem Kranz 
ken mehr Ruhe, als eine halbe Million Blaͤt⸗ 
terchen verſchaffen wird. Ich unterſtuͤtzte dies - 
fen Vorſchlag mit der fernern Frage: Ob er 
niemal bei den Maſern, bei den Scharlach« 
Fiebern, bei den Katharr-Fiebern, mit Aus⸗ 
ſchlaͤgen, ein Naſenbluten mit augenſcheinli⸗ 
cher Veſſerung wahrgenommen habe? Nun 
fienge mein Herr Kollega an, etwas Muth zu 
bekommen. — Die Aderlaͤſſe wurde angebracht, 
und der Kranke augenſcheinlich erleichtert. Uns 
ſere lieben Vorfahren ſelig in hieſiger Stadt, 
lauter Maͤnner mit großen ehrwuͤrdigen Pe⸗ 
rücken, traumten von nichts als Frieſel und 
Flecken. — Ihre Heilart war meiſtentheils 
ſchweistreibend, und man will behaupten, daß 
ſehr wenige Kranke gerettet worden ſind. — 
Von dieſer Zeit an herrſchet eine ſolche pani⸗ 
che Furcht unter den Bürgern, daß fie bei 
der bloſen Benennung der Frieſel alle Hoffe 
nung zur Wiedergeneſung ſinken laſſen. Der 
Geiſtliche und der Notarius haben alsdann 
% Arbeit, 
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Arbeit, jener mit dem Gewiſſen, dleſer mit 
dem Geldbeutel. Ich will hier nicht laͤnger von 
Wahrheiten, die ſchon laͤngſt erwieſen ſind, pre⸗ 
1 digen; bei dem Tiſſot, de Haen und Pringle 
können Sie, M. F. die Richtigkeit dieſer alten 
Heilarten, die ſich auf das Vorurtheil, das Gift 
vom Herzen zu treiben, gruͤnden, mit mehre⸗ 
rem leſen. ö 
Ehe wir aber die Betrachtungen über die 
Vorurtheile endigen, ſo wollen wir uns noch 
ein wenig bei jenen aufhalten, welche die Heil⸗ 
art der Wechſel- Fieber begleiten, und vieles 
Unheil anpflanzen. Das erſte Vorurtheil, wel 
ches ſich das Anſehen eines praktiſchen Grund⸗ 
ſatzes erworben hat, verordnet, daß man meh⸗ 
reren Anfaͤllen des Fiebers freien Lauf laſſen 
muͤſſe, aus dem irrigen Wahne, das Fieber 
ſey ein Mittel das Geblüt zu reinigen, und 
der Geſundheit neue Stuͤtzen zu geben. Selbſt 
Boerbave fagt im 754 Aphorismo: die Wech? 
ſelſieber, wenn fie nicht bösartig find, reinigen 
den Lelb von alten Uebeln, und machen die An⸗ 
Auge zu einem langen Leben. Wir ſehen auch 
e bei den e welche die Natur 
oͤfters 
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dͤfters allein heilet, daß die Geſundheit mei⸗ 
ſtens vollkommener wird; man betruͤgt ſich 
aber ſehr, wenn man glaubt, daß die wieder⸗ 
holte Anfaͤlle den Nerven und dem Gebluͤte 
heilſam find; man betrachte nur feinen Kran⸗ 
ken etwas genauer, man wird deutlich wahr⸗ 
nehmen, wie die lebhafte Roͤthe ſeiner Lippen 
und Wangen nach jedem Anfalle ſtufenweiſe 


verblaſſet; die Kräfte leiden das nemliche 


Schickſal; die Eßluſt verdirbt mehr, und alle 
Verrichtungen des Körpers werden unvollkom— 
mener. Die oͤftere Anfaͤlle des Wechſelfiebers 
beſſern eben fo die Geſundheit, wie die Raus 
pen die Sruchtbäume; das Geblüt artet aus, 
und hat gleichſam die nemliche Eigenſchaften, 
wie bei der Bleichſucht; die Galle wird lep⸗ 
piſch, ſchleimigt, unwirkſam. Die Schweiße 
riechen ſauer, ein ſchlechter Vorbothe der 
Grundmiſchung des Geblütes, und die erſte 
Anlage zur gefährliche Cachexie. Ste ſehen, 
M. F. aus diefem unvollkommenen Gemälde 
der guten Wirkungen eines Wechſel- Fiebers, 
wie wenig dieſes Vorurtheil den Beifall ver: 
nünftiger Aerzte verdiene; je mehr ich in meiner 
ö Praxk 


Praxi von dieſem Vorurtheile abgewichen bin, 
le beſſer haben ſich meine Kranke befunden. Ich 
bin gar ſo verwegen, gleich nach dem zweiten 
Anfalle, der die Natur des Fiebers beſtimmet, 
und folgſam abgewartet werden muß, die 
China zu reichen, ohne vorher geſchickte Laxir⸗ 
mittel, wenn die Natur ſelbſten, durch freie 
williges Brechen oder Laxiren, die Stelle der 
Ausfuͤhrungs⸗ Mittel vertreten hat; denn ich 
habe immerhin ſtandhaft bemerket, daß nach | 
dem Gebrauche der Digeſtio⸗ und Larirmittel der 
folgende Anfall mehr wuͤthete. — Der Fieberfroſt 
wurde heftiger, und gleichſam gichteriſch, die 
Hitze unertraͤglicher, und das Ziehen im Rucken 
5 und den Füßen, das Kopfweh ſchmerzhafter. 

Bei den Ruͤckfaͤllen der Wechſel-Fieber nahm 
ich gleich nach dem Rathe des redlichen Herrn 
Roſe von Roſenſtein meine Zuflucht zur ver⸗ 
ſtaͤrkten Gabe der Fieberrinde, und ich muß es 
aufrichtig geftehen „daß der Erfolg niemal, 
wenn ſonſt der Kranke die Vorſchrift des Ver⸗ 
haltens nicht, überforiten hat, meine 
1 a 
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Dieſes Vorurtheil brütete ein anderes, eben 
fo fchädliches aus. — Die gefreſſene China 
mußte wieder durch ein nachfolgendes Purgier⸗ 
mittel abgeführt werden; eine Unternehmung, 
die eben fo erbaulich iſt, als wenn ich dem Bett⸗ 
ler das Brod in den Zwergſack wohlthaͤtig hin⸗ 
einſtecke, und unten eine Oeffnung mache, um 
daß er dieſe Wohlthat wieder verlieren moge. 
Welche tolle Unternehmung, wenn ich meinem 
Neconvalefcenten Mittags eine Kraft: Suppe 
reiche, und um ein Uhr den Finger in den 
Hals ſtecke, um ſelbige wieder heraus zu bres 
chen. Heiliger Vater Hippokrates, komme 
doch wieder einmal mit deiner Nieſewurz zu 
Huͤlfe! nicht um die China, ſondern um dieſes 
Vorurtheil der Aerzte auszupurgieren. Es iſt 
eine durch die vielfaͤltige Erfahrung erwieſene 
Wahrheit, daß alles, was die Verrichtungen 
des Körpers, die Verdauung, die Ausdüͤnſtung, 
dle Nerven ſchwaͤchet oder in Unordnung bringt, 
den Rückfall des Flebers bejdrdere; unverdau⸗ 
liche rauhe Speiſen, Verdruß und Schrek⸗ 
ken, der zu frühe Beiſchlaf, die Spaziergaͤnge 
in moraſtigen ſumpfigen Gegenden, Jagden in 
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ſchattigen Waͤldern, friſche, aber noch feuchte 
Leinwand, dle durch Zufälle entſtandene Ders 
blutungen, übermäßtges Wachen, bringen bſ⸗ 
ters auf der Stelle das Fieber wieder, welches 
durch eben den Gebrauch der Fieberrinde bes 
zwungen war; eine jede Laxir, eine jede Ader⸗ 
läſſe verdirbt oder ſchwächet wenigſtens auf 
einige Tage die Verdauung, und daher iſt es 
begreiſich, warum nach den untrüglichen Ers 
fahrungen in unſerer Stadt dfters das Fieber 
einer genommenen Larir, oder übel angebrach⸗ 
ten Aderläͤſſe unmittelbar auf dem Fuße nach⸗ 
folge; und warum ſoll denn die arme Fieber⸗ 
zinde, die dem Kranken bei dem Hinabſchluk⸗ 
ken fo viele ſaure Gefichter kostete, fo geſchwind 
wieder zum Leibe hinaus lariret werden? Wa⸗ 
rum versagt man einem Mittel die Herberge, 
welches der Geſundheit fo treffliche Dienſte ger 
feiftet hat? Ja, (ſagt das alberne Borurs 
thell — der Herr Oberamts⸗ Phyſikus und 
der Herr Regiments⸗ Feldſcheerer) wenn man 
die Obſorge verabſaͤumet, fo entſtehen dick 
Bäuche, Verhärtungen im Unterleibe, und die 
Waſſerſucht — welche Kette von ſcheuslichen 
9 775 N RE TREE 
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Uebeln ? Auf ſolche Art wäre es ja beſſer, mei⸗ 
ne hochweiſe Herren, Sie kurirten ihr Fieber 
ohne China, wenn Sie Tonnen; ſo wurden 
Ste keine Gelegenheit zu dieſen ſchreckbaren 
Uebeln geben. Die Fieberrinde wird von kei⸗ 
nem Scheldemittel ſo gut aufgeloͤſet, als von 
unſern eigenen Saͤften; der groͤbere Theil geht 
ohnehin mit der Leibesdffnung ohne Gebrauch 
der Laxirmittel hinweg, und was noch mehr 
iſt, fie laxiret dfters den geſchwaͤchten Kran⸗ 
ken fo, daß man bisweilen gendthiget iſt, eis 
nen Zuſatz von Mohnſaft zu verbinden, um 
das Fleber zu bezwingen. Man iſt ſo undank⸗ 
bar gegen dieſes herrliche Mittel, daß man 
ihm Zufaͤlle zuſchreibt, die ehender Folgen des 
übeln Verhaltens, der Ausſchweifung im Eſſen 
und Trinken ſind. Der Kranke, welcher durch 
den Gebrauch der Rinde geneſen, frißt unmäfs 
fig; es häufen ſich halb verdauete Säfte; 
er wartet dem nachfolgenden Schweiſe nicht 
gehörig ab; er hatte ſchon vor dem Fieber 
eine cncochhmitſche oder cachetlſche Hefe in ſel⸗ 
nen Säften; er ſchwaͤcht feine Kräfte durch 
| Ausfihroeifungen in der Liebe; es kommen Ber⸗ 
H 2 häre 
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haͤrtungen und Waſſerſuchten hinten nach, 
und nun muß die unſchuldige Fleberrinde die 
Urſache aller dleſer Uebel ſeyn. — Diefer Vor⸗ 
wurf iſt eben ſo richtig, eben ſo witzig, als je⸗ 
ner, den der Wolf dem Schafe uͤber das truͤbe 
Waſſer machte. Ein Wundarzt dſſuet mit aller 
moͤglichen Delikateſſe und Vorſicht der gnaͤdi⸗ 
gen Frau eine Ader am Fuße; es kommt ein 
unvorgeſehener Bal; ihr Gebluͤt hat eine Hof 
Schaͤrfigkeit; man tanzet, trinkt Punſch, und 
ſchmauſet bis. Mitternacht; der Fuß ſchwillt 
gaͤhling, und eine erſchreckliche Entzündung, 
unausſtehliche Schmerzen, augenſcheinliche Ge⸗ 
fahr des Brandes ſind die Folgen dieſes aufer⸗ 
baulichen Betragens. — Nun muß dle Lan⸗ 
zette, der Schnepper, u unrein geweſen ſeyn. — 
Der Wundarzt hat gewiß den nemlichen Tag 
einer ſchlechten Kuͤchenmagd, oder gemeinen 
Handweeksſrau, mit dem nemlichen Schnep⸗ 
per, z zur Ader gelaſſen, und das Inſtrument 
nicht wohl gereiniget, oder gar eine Nerve 
verletzt, weil der gnaͤdige Fuß (an die frei⸗ 
willige Ausſchweifungen denkt man nicht) ſo 
enkel geschwollen iſt. Eben p earn 
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man ohne Grund von einem Mlttel, vor dem 
eln jeder Fleberpatient, jeder Arzt die Knie 
beugen ſollte. Gar oft find die Verhaͤrtun⸗ 
gen der Eingeweide, und die entweder, allge⸗ 
meine oder einzelne Wafferfuchten die betruͤbte 
Folgen eines zu lang anhaltenden Flebers, oder 
der öftern mit Muthwillen erzeugten Ruck⸗ 
faͤllen. Beſonders wenn ſchon eine Unſchwaͤ⸗ 
che in den feſten Thellen, oder eine heimliche 
Schärfe in den flüffigen zugegen iſt. Ich habe 
ſchon oben angemerket, wie ſehr das Geblät 
bet dem vierten und fünften Anfalle (don aus⸗ 
arte. — Die nach den zwei erſten Anfällen 
noch rothe Wangen und Lippen, verblaſſen bei 
dem vierten und fuͤnften Anfall augenſcheinlich, 
beſonders wenn der fuͤrſichtige Arzt den Krau⸗ 
ken in dem Zwiſchenraume herzhaft purgiret, 
und haͤufige Mittelſalze gegen die zwar nur 
in feiner Einbildung exiſtirende Obſtruktlones 
er; — Das ganze Gebluͤt ſcheinet ſich in 
Blutwaſſer aufzuldſen, woher denn die ſpeck⸗ 
gelbe Farbe, oder die ſogenannte Fleberfarbe 
entſtehet. — Alle dieſe wichtige Bemerkungen 
RN hinlaͤnglich, wie ungerecht das Vor⸗ 
2 3 urtheif 
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urtheil gegen den Gebrauch der Fleberrinde 
ſey. Ich elle zum Ende dieſer Betrachtungen, 
M. F. und bitte Ihnen inſtaͤndig, laſſen Sie 
ſich niemal durch diefe Vorurtheile taͤuſchen; 
nur alsdann werden Sie Ihrer Hellart untreu, 
wenn Vernunft und Rasa aus A 
5 e 10 i 


Vierter Fehler. = 


> 
55 Aerzte aͤndern oft ihre Mittel ohne 
Noth, und ſind entweder in den Gaben 
in a m zu ſchüͤchtern, se, 2 1 
192555 9 F erpgen . 3 * 
Denn wir, M. F. unſeren Kranken man⸗ 
chesmal den bloſen Haͤnden der Natur 
Aberließen,.ihm. einen geraͤumigen Pfaffenkrug 
mit hellem Brunnenwaſſer ans Bett ſtellten, 
das Feuer in den Oefen minderten, das Fe⸗ 
derbett hinwegſtreiften, und die demſelben von 
ſeinen gutherzigen Freunden aufgedrungene 
Zarte Kranken ⸗Speiſen entfernten, fo wuͤr⸗ 
den wir öſters beſſer wirken, als wenn wir 
demſelben heut zum Purgiren, morgen zum 
Schwitzen, einmal zum Brechen, dann zum 
Hrn L 2 Stopfen 
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Stopfen eingeben, und ſo mit jedem Tage un⸗ 
ſere Hellart abändern, Freilich hängt die Bes 
ſtimmung der Heilmittel von der Natur der 
Symptomen ab; aber man muß auch nicht 
allen Zufaͤllen durch gelehrte Abwechfelungen 
der Vorſchriften ſogleich den Hals brechen 
wollen; man muß die öfterg unter einander 
wunderbar verwebten Zufälle „ fo viel immer 
möglich, entwickeln, mit der Krankhelts Ur- 
ſache vergleichen, ihren Schaden oder Nutzen 
genau abwiegen; ſonſt wird man gar oft 
die Krankheit verſchlimmern, da man ſich von 
einzeln Zufällen taͤuſchen läßt, und denselben 
mit beſonderen Heilmitteln, die im Grunde 
die Urſache ehender mehren, als beſſern, be⸗ 
gegnen wollte. Nun, werden Sie ſagen, 
mein Freund, bin ich wieder ſo gelehrt, wle 
zuvor. — Die Wahrheit mit einer ſo dunkeln 8 
Beſchrelbung vortragen, heißt eben ſo viel, als 
dem Gemaͤlde einen Firniß geben, der den 
umriß, und das ganze Kolorit unkennbarer 
macht. — Ihre Anmerkung iſt gerecht, L. St. 
ich werde Ihre Wißbegierde in einzelen auf klaͤ⸗ 
renden Fällen zu befriedigen, und die Wahr- 
8 MEER. heit 
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‚beit diefes Fehlers junger Aerzte mehr ins dacht a 
zu ſetzen befliſſen ſeyn. 
Sie werden zu einem Kranken gerufen, 
M. F. welcher nach allen beſtimmenden Merk: 
malen an einem wahren Seitenſtiche darnieder 
liegt. Der volle und harte Puls, das ſchmerz⸗ 
hafte Einathmen, dle braunrothe Geſichtsfar⸗ 
be, der mit Blut vermiſchte Auswurf, der 
Stich zwiſchen den Rippen, alle dieſe umſtaͤn⸗ 
de laſſen Ihnen keinen vernuͤnftigen Zweifel 
uber die Natur der Krankheit übrig. — Ste 
laſſen ihm eine herzhafte Aderlaͤſſe; verord⸗ 
nen elnen Trank von gekochten Wollblumen 
oder Pappelnkraut „miſchen eine gute Por⸗ 
‚tion Eſſighonig und gereinigten Salpeter dar⸗ 
unter 5 Ice bie BR ee legen Sie 
pt, und ein Theile Wanifchen liegen bes 
ſtehet; uͤber dieſes Pflaſter legen Sie ein von 
Weißbrod und Milch gekochten Ueberfchlag; und 
nachdem Sie alles dieſes verordnet, und dem 
Krankenwaͤrter anempfohlen haben, die Fen⸗ 
ſter von Zeit zu Zeit zu öffnen, halb Eſſig und 
ra mit der gelben Schale eines Citron⸗ 
Apfels 
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Apfels auf einer weit von dem Krankenbette 
entfernten Kohlenpfanne ausdaͤmpfen zu laſſen, 
fo verlaffen Sie ruhig das Krankenbett. Bet 
Ihrem Abends-Befuche laſſen Sie zum zwei⸗ 
tenmale eine Ader oͤffnen, weil der Kranke noch 
ein heftiges Stechen klaget, und das Blut mit 
dem Entzuͤndungsfelle überfruftet iſt. Inzwiſchen f 
ſagt Ihnen der Krankenwaͤrter: er habe dieſen 
Morgen elnen Umſtand vergeſſen, der Kranke 
habe erſchrecklich das Larlren, und ſey ſchon 
die vorige Nacht uͤber zwoͤlfmal zu Stuhle ge⸗ 
weſen! Dieſer Zufall macht Ihnen, wie ich 
merke, einige Unruhe. — Das iſt der Weg nicht, 
werden Sie denken, wodurch die Natur den 
wahren Seitenftich zu heilen pflegt. — Ste 
werden mißtraulſch auf Ihren Salpeter und 
Eſſighonig. — Sie fuͤrchten, dieſe beide Mit⸗ 
tel werden das Laxiren vermehren, oder we⸗ 
nigſtens unterhalten; und nun aͤndern Sie ihr 
vorgeſchriebenes thaͤtiges Mittel in eine elende 
Emulſion, die ihre dligte Theile in dem Ma⸗ 
gen abſetzet, und das bloſe Waſſer durch den 
Urin fortlaufen läßt, — Ste miſchen gar noch 
etwas Opium dazu, um dem übermäßigen 
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Laxlren Schranken zu ſetzen; und nun verlaffen 
Sie Ihren Kranken in det Hoffnung, das La⸗ 
rlren werde ſich mindern. — In der Nacht 
werden Sie eilends gerufen, es iſt umgeſchla⸗ 
gen, ſagt Ihnen die Magd. Sie finden Ihren 
Kranken in ſchreckbaren Bangigkeiten, die Hiz⸗ 


ze, das Fieber, der Durſt, alle Zufaͤlle haben. 


zugenommen, von der Zeit an ‚ als Ihre gelehr⸗ 
te Emulſion den Durchfall hemmte. Wie 
ſtehts, M. F. ums Herzgruͤbchen? Mir wenig⸗ 
ſtens hat das Herz bei einem aͤhnlichen Falle, 
wo ich auf die nemliche Art wie Sie dachte, 
und handelte, erſchrecklich gepappelt; ich nahm 
ganz demůuͤthig meine Zuflucht zur Klyſtirblaſe, 
ließ einen Schoppen Molken mit zwel Loth Ho⸗ 

nig „und etwas friſche Butter in die Daͤrm⸗ 
cher ſpritzen, gab meinen ohne genugſame Ues 


berlegung abgedankten Eſſighonig, und Sal⸗ 


peter wieder, befahl die Ader nochmal zu bffe 
nen, und ſo, wie es meinem Kranken leichter 
auf der Bruſt wurde, vergieng meine Engbrü⸗ 


ſtigkeit, die eine Folge dieſes furchtbaren Aufs 


trittes war. — Die Klyſtire und die wieder⸗ 


holte Aderlaͤſſe thaten herrliche Web — 


i 


Ich 


WIE 


Ich fluchte heimlich über meine ohne Noth ges 
machte Abaͤnderung der Arzneimittel, und uͤber⸗ 
legte nun hinten nach, daß ein wahrer Seiten⸗ 
ſtich mit einem galligten Durchfall ohne Wi⸗ 
derſpruch vergeſellſchaftet ſeyn koͤnne? Gar 
oft, M. F. iſt ein Durchfall bei folcherlet 
Krankheiten eine gutthätige Ausleerung; wenn 
dieſelbe [don nicht augenſcheinlich erleichtert, 
ſo kann ſie doch alle Zufaͤlle vermehren, wenn 
man zu voreilig, und ohne Noth einen Damm 
vorbauet. Der Anfall des Seitenſtiches geſchie⸗ 
het öfters, nachdem der Kranke herzhaft geze⸗ 
chet hat; die Natur wird in der Mitte des 
Verdauungs- Geſchaͤfts geſtoret, und eine uns 
vermeidliche Indigeſtion leget alfo den Grund 
zu dieſem Durchfalle; die Fleberhitze ſelbſt macht 
dle Galle ſchaͤrfer, und dieſe unterhält derglei⸗ 
chen Ausleerungen. Wenn bei einem natürll⸗ 
chen Puls in geſunden Tagen ein halb Pfund 
Galle abgeſondert wird, und in die Daͤrme 
fließt, wie viel wird bei einem re abgeſon⸗ 
dert werden? 

ECb'en ſo gefaͤhrlich iſt 0 wenn ch junge 
er die Durchfaͤlle der Kindbetterinnen, ſtatt 


iur ben 
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dieſelbe mit der ſchon vernünftig vorgeſchrie, N 
benen gelinden Abführungs = Arznei zu befdrs 
dern „mit dem fo beruͤhmten Diafcordium fra⸗ 
caftorei zurückhaͤlt, als wenn es eine unmdg⸗ 
llche Verbindung wäre, eine Wöchnerinn, und 
zuglelch voller Unrath zu ſeyn; ſchon in der 
Schwangerſchaft wird die Anlage zu dieſen 
Durchfaͤllen theils durch eine uͤble Lebensord⸗ 
nung, theils durch eine beſtaͤndige Neigung zum 
Muͤſſtggang vorbereitet. Selbſt das Gewicht 
der auwachſenden Gebaͤhrmutter giebt Gelegen⸗ 
heit zu den geflörten Verrichtungen des Unter⸗ 
leibes; man fürchtet ohne Grund, daß die Ge⸗ 
burts⸗Reimigung durch den Gebrauch der ge⸗ f 
Unden Abführungs⸗Mittel hinterhalten werde; 
da die Erfahrung hinlaͤnglich das Gegenthell 
erwelſet. Die Rhabarbara färbt die waͤſſerichte 
Geburts⸗Relnigung, ſo wle den Harn oran? 
8 gengelß. Jene Frauen, welche mit dem welſſen 
Fluß geplagt ſind, ſpüren an dem Tage der 
eingenommenen Rhabarbar eine gelbe Farbe 
an der ausfließenden Feuchtigkeit; die Manna 
und die Mittelſalze haben ohnehin auch urin⸗ 
ß . und befordem aus dieſem 
| 5 Grunde 
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Grunde ehender den Ausflug, der Reinigung, 
als daß ſie denſelben zuruͤckhalten ſollten. In 
der Ruhr hat öfters der Kranke das Schick⸗ 
ſal, daß der junge Arzt feine Heilart ohne 
Noth abaͤndert, und die Gefahr der Krankheit 
vermehret. — Er laͤßt ſich von ber Eutkräf⸗ 
tung des Kranken betrügen, welche keine Folge 
der zu often Stuhlgaͤnge, wohl aber eine Wirz 
kung der Krankheits- Urſache iſt; er giebt fruͤh⸗ 
zeitig ſtaͤrkende und betaͤubende Mittel, und 
ſperret dadurch den Fuchs im Taubenſchlage 
ein. Die durch die Schaͤrfe erzeugte Abhäut, 
lung (excoriatio inteftinorum)) der Gedaͤrme 
frißt weiter um, und der kalte Brand ͤberra⸗ 
ſchet den ſich kurirt glaubenden Kr anken. Wle z 
vlele Kinder ſterben an den. Blattern und 
Maſern, weil der Arzt feine Heilart abaͤndert, 
und ſtatt eines ruhigen Beobachters ein th is 
Geſetzgeber der Natur wird. Die mit 
Gerſtenwaſſer getrunkene, und im Leibe der 
Kinder in Molken verwandelte Kühnmile der» 
die Stelle eines ae Abführungs⸗ 
mittels; es erfolgen maͤßige Stuhlgaͤnge. Nun 
andert der Arzt ſenm unſchuldiges A 
6 


migleg 


gtebt Gerflenwaffer, mit rothem Mein + ein 
neues Fieber wird angefachet, dle Eiterunt der 
Blattern wird bösartig, die Lunge bei den 
ö Maſern entzündet ſich, und der Kranke wird 
ein Opfer der ohne Noth abgeaͤnderten Arznei. 

Dieſer Fehler junger Aerzte ſchadet nicht 
nur in den ſogenannten hitztgen Fiebern, ſon⸗ 
dern auch langwierige Krankfeiten ı werden da: 


durch dfters unheilbar, wenn man die Hell⸗ 


mittel ohne Noth abändert , „ und bisweilen 


aus uͤbel begriffenen Zufallen eine der Krank ⸗ 


heits⸗ Urſache entgegen geſchte Heilart unter⸗ 
mimt. Ein Beiſpiel, M. F. wird den "Begriff 
dieſer Wahrheit beſſer beleuchten. Ein Maͤd⸗ 
cher en, welches ſchon von ihrem vierzehnten Jahre 
an alle natürliche Faͤhigketten merken ließ, ein 
allerllebſtes Frauenzimmerchen zu werden, wel⸗ 
che in allen Gelegenheiten, in Schauspielen, auf 
den Tanzböden, in bächrücher Undachten nicht 
uberſlüßg eingezogen, wie ein Nacht⸗Schmet⸗ 
terüng um das brennende Licht, buhlend um 
die junge Herrchen herum flatterte, erwiſchte 


endlich einen helmlichen Verdruß in sicheren 


Ge enden ihres fonft gefunden Körpers; es 
/ i zeigten 
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zeigten ſich allerhand Zierathen auf der Stir⸗ 
ne, aſchfarbige ſogenannte Sommerflecken, 
Rubinen und Perlen; da inzwiſchen ihre ſchoͤ⸗ 
ne Halsgranaten in der Judengaſſe, von eis 
nem zum andern kaͤuflich herum wandelten. 
Sogar in den Hals ſchliche das Uebel fort mit 
kleinen Krebs⸗Geſchwürchen; die Geburtstheile 
waren fo höderigt, wie ein halb zerſtoͤrtes 
Schwalbennebſt. Das gute Kind litte Marter 
und Pein fuͤr ihre Gutherzigkeit, und zu allem 
Ungluͤcke war fie noch bei dieſen fo unfeligen 
Umſtaͤnden gefegnet; die Schwangerſchaft ent⸗ 
deckte ſich erſt zwiſchen der Kur der Queckſil⸗ 
ber⸗ Salbe. In den Füßen der Kranken zeigte 
ſich eine beträchtliche waͤſſerichte Geſchwulſt; 
nun aͤnderte der Herr Doktor auf einmal fein 
einziges Nettungs = Mittel, weil er die Ges 
ſchwulſt als eine Vorbothinn der Waſſerſucht, 
und als die Folge ſeines metallſchen Aufld⸗ 
ſungsmittels betrachtete; da doch dieſer um⸗ 
ſtand platterdings von dem Drucke der an⸗ 
wachſenden Gebährmutter herkam. Er gab nun 
dem Speclfico den Abſchied, 05 reichte ſein 
Kranken ein Dekokt von der Fleberrinde mit 
einer 
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einer guten Doſis Stahl- Tinktur. — Seln 
einziges Geſchaͤft war, die waͤſſerlgte Ges 
ſchwulſt der Züge, die ihm ſo warm machte, 
zu heilen; und inzwiſchen gewann das Venus: 
gift Zeit, oben und unten die ſchreckbareſte 
Verwüſtungen anzurichten, denen er durch 
ſtandhaften Gebrauch des erſten Heilmittels 
vorgebeuget haͤtte. Die Zeit der Geburt kam 
inzwiſchen heran, ein elendes Geſchoͤpfchen, 
dem ſchon einen ganzen Monat die Gebaͤhr⸗ 


mutter als eln Grab diente, kam halb faul 
auf die Welt; das Gift hatte allem Anſcheine 


nach auch die Gebährmatter ſelbſt angefreſſen; 


es erfolgte ein toͤdtlicher Blutfluß, und die arme | 


Troͤpfinn ſtarb eine Stunde nach der Geburt. 
Bei Eröffnung des Todten⸗ Körpers war 

die Subſtanz der Gebaͤhrmurter ſo weich, wle 

die halb faule Nachgeburt, ſo daß es mir noch 


unbegreiflich tft, wie bei ſolchem Zuſtande der 


vermoderten Mutterfaſern die Wehen, welche 


doch Zuſammenziehungen der Gebaͤhrmutter 
ſind, haben erfolgen konnen. Sehen Sie, 


Es 1 Sn den. age Süßen R die 
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wurde das beſte Rettungs- Mittel ohne Noth 
abgeändert. — Vielleicht ſchreckte ihn auch die 
entdeckte Schwangerſchaft ab, und dieſer Feh⸗ 
ler iſt, meinen geringen Einſichten nach, die 
wahre Urſache des erbaͤrmlichen Todes gewe⸗ 
ſen. Wie oft aͤndert der Arzt in langwierkgen 
Krankheiten ſeine Heilmittel, die nur durch 
den ftandhaften Gebrauch nuͤtzlich und wirkſam 
werden. Freilich iſt auch mehrmal der Kran⸗ 
ke ſelbſt an der fehlgeſchlagenen Kur ſchuld, 
wenn er hinterliſtig die Heilmittel entweder 
abwechſelt, oder nicht ſtandhaft das nemliche 
Mittel fortbrauchet. Keine Krankheiten erfor⸗ 
dern mehr Standhaftigkeit im Gebrauche der 
Heilmittel, als jene, die von der Schwaͤche 
der Faſern abſtammen; und dadurch Gelegen⸗ 
heit zu Verſtopfungen des Unterleibes geben; 
hieher rechne ich hauptſaͤchlich die dicke Baͤuche 
der Kinder, die Bleichſuchten der Maͤdchen, 
| die Waſſerſuchten nach den Wechſelfiebern, und 
die Milch ⸗ Cachexien nach dem Kindbette; 
nichts iſt gewöhnlicher, als daß der junge Arzt 
in dieſen Krankheiten, die Wirkungen als die 
Urfache anſiehet, und feine gelmitiel ohne 

Stolp. II. Th. 5 Noth, 


| Noth, ohne gehörige Ueberlegung abwechfelt; 
ſtatt die Faſern ſtandhaft zu ſtaͤrken, löſet er 
immerwaͤhrend auf, und greift daher in el⸗ 
nen Kaſten von Hellmitteln, welche die Grund⸗ 
urſache immer unterſtuͤtzen. Ich kann mich 
nicht enthalten, M. F. Ihnen eine Beweis 
dleſes Fehlers in einem Falle lebhaft vor Au⸗ 
gen zu legen, der mir vor kurzem unter die 
Hand fiel, und ein wahres Beiſplel einer oben 
genannten Milchſucht (cachexia lactea) war. 
Ehe ich Ihnen dieſes Gemaͤlde vorzeige, 
ſo muß ich erinnern, M. F. daß unſere Weis 
ber in hieſiger Stadt ſehr zu dieſer Krankheit 
eneigt find. Unter den vorbereitenden Urſa⸗ 
15 dieſer Krankheit verdienet der Mißbrauch 
des warmen Getraͤnkes den erſten Platz. Gleich 
in den erſten Tagen des Kindbettes faͤngt ſchon 
wieder die Kaffee» Schwelgerei an, und legt 
den Grund zur täglich wiederholten Saͤuerung; 
bald wird man eine neue Gattung einer Frau⸗ 
enzimmer . Krankheit beſtimmen, und dieſelbe 
Kaffee» Cacherien nennen koͤnnen; unſere Maͤg⸗ 
de wen igſtens machen große Schritte in dieſer 
5 neuen REN und warum fon kein Kaffee: 
Scor⸗ 
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Scorbut in dem Gebluͤte entſtehen koͤnnen bei 
jenen, die ſich meiſtens von dieſem Trank er⸗ 
naͤhren ? Hat der Kaffee keine ſcharfe Deltheile? 
keinen Harz, wodurch er in dem Gebluͤt unge⸗ 
wohnte Veraͤnderungen machen kann? Kann 
doch wohl der übermäßige Gebrauch des Pfef⸗ 
fers und Kuͤchenſalzes von einem bösartigen 
Scorbut die Gebaͤhrerinn ſeyn. Ich werde viel⸗ 
leicht an einem andern Orte mehr Gelegenheit 
haben, von dieſer beſondern Cachexie etwas 
mehr zu reden. Nun will ich Ihnen den ver⸗ 
fprochenen Fall einer wahren Milchſucht lie⸗ 
fern, und die Fehler der 1 ee Heilart 
entdecken. f 
Eine junge ohngefaͤhr dretſglahnge Frau 
erſchrack heftig in dem Wochenbette, und ver⸗ 
lohr auf der Stelle die Milch, womit ſie drei 
Wochen lang ihr Kind ſtillete; es erfolgte ein 
Zittern, ein Reiſſen in den Gliedern, heftiges 
Leibreiſſen, Herzklopfen, und Bangigkeiten, 
Niedergeſchlagenheit, Furchtſamkeit, auſſeror⸗ 
dentliche Verblaſſung im Geſichte, ſtarre Au⸗ 
gen und Schlafloſigkeit; ihr Gedaͤchtniß ſchien, 
mit der ‚Shigfeit zu denken, verſchwunden zu 
2 2 ſeyn. 


ſeyn. — Ihre Seelen = Verrichtungen uber⸗ 
haupt waren gleichſam in elner halb catalep⸗ 
ttlſchen Betaͤubung; die Eßluſt war unthaͤtig; 
‚fie klagte über anhaltendes ſaures Aufſtoſſenz 
die geringſte Nahrung, welche ſie zu ſich nahm, 
blaͤhete ihren Magen auf, und vermehrte das 
Herzklopfen, die Bangigkeiten; ihre aͤuſſere 
Theile waren immerhin eiskalt, der Puls klein, 
ſchwach, und ungleich; beim Urinlaſſen, wel⸗ 
cher blaßgruͤn war, klagte ſie ſchneidende 
Schmerzen; ein junger 5 wurde gerufen, 
verordnete derſelben mit Grund abſorbirende 
und gelind eröffnende Mittel, Saamenmilch 
und Klyſtiren; die uͤbrige Umſtaͤnde ſchien er 
als hiſteriſche Zufaͤlle zu beurtheilen, ohne die 
Cauſam materialem hyſterismi genauer zu 


unterſuchen. — Die Reinigung kam zuruck, 


und ſchien waͤhrendem Abgang alle Zufaͤlle 
merklich zu lindern; aber dieſe Beſſerung war 
ſehr unbeſtaͤndig, und von kurzer Dauer. — 
Die Kranke wurde Über die oft abwechſelnde 


Arznei ⸗ Mittel, und die nicht erfolgende gute 


Wirkung verdrüßlich, und ſuchte bei andern 
eh: und Säle. — — Br dem Abſchiede ver⸗ 
2 ord⸗ 
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ordnete der erſte Aeſeulap laulichte Bäder , und 
den Gebrauch der Buttermilch. Vermuthlich 
ad labem acidam feri fapiendam, wie Boer⸗ 
have ſagt, er haͤtte nur noch Salat mit Eſſig 
und Oel vorſchreiben ſollen, fo wäre es eine 
vollkommene Kraͤuter⸗Kur gegen dieſe Milch⸗ 
Cachexie geweſen. Unterſuchen wir nun, M. 
F. dieſe Krankheit, und die Heilart, welche 
durch die Ahaͤnderung ſchaͤdlich worden if. 
Die Urſache dieſer beſchwerlichen Krankhelt 
läßt ſich, meines kurzen Geſichtes ohngeachtet, 
ohne Vergroͤßerungs-Glas leicht entdecken: 
durch den heftigen Schrecken wurde die ſchon 
zur Ausleerung abgeſonderte Milch durch die 
rückführende Gefäße in das Gebluͤt ͤberbracht, 
und da die Muttermilch, wenn ſie unmittel⸗ 
bar und häufig der Blut-Maſſe zugemiſchet 
wird, ein heterogener Saft und kein Blut iſt, 
ob ſie ſchon in dem nemlichen Körper bereitet | 
worden, und viele Aehnlichkeit mit dem Chylo 
hat, ſo läßt es ſich leicht begreifen, warum 
bel einer ohnehin durch die Geburt, und den 
blutigen Abgang der Reinigung geſchwaͤchten 
ee ſo viele, öfters wunderbare Zus 
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fälle ſich aͤuſſern. — Man vergleiche hier dle 
Zufaͤlle der Kinder, welche aus der Saͤuerung 
entſtehen, die Wirkung verſchiedener aͤuſſerlich 
und innerlich angebrachten Gifte, den Wein⸗ 
Brandwein⸗ und Blerrauſch, ſo wird der Be⸗ 
griff der Milch⸗Cachexie deutlich werden. Die 
Tollſuchten der Wochnerlnnen leitet Puzoz und 
mehrere Schriftfteller von der e 
Much her. 

Diefe, den meiſten deuſchen ER unbes 
an Krankheit, wird noch durch den groben 
Diäts s Fehler verſchlimmert, da man ihnen, 
um Krafte zu geben, die fo ſchaͤdliche Wein⸗ 
ſuppen erlaubet. Alle oben beſchriebene Ner⸗ 
ven = Zufälle waren daher die Wirkung der 
in dem Gebläte durch die jählinge Belmiſchung 

der zuruͤckgetretenen Milch (mit Erlaubnlß 
der Herren Recenſenten) entſtandenen ſauren 
Gaͤhrung. Betrachten wir nun die Heilart, 
welche der junge Arzt gegen dleſe Milchſucht 


unternommen hat: Magneſien, und ſonſtige 


Erdmittel, welche hie und da mit ein wenig 
verſußtem Queckfilber gepfeffert waren, wur⸗ 
8 vorgeſchrieben; well aer dieſe Mittel zu 

ſchwach 


8 


a 
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ſchwach wirkten, fo ſoll nun hinten nach die 
gute Frau, welche noch das ganze Geblüt voll 
Milch- Hefen hat, Buttermilch trinken; das 
heißt den Eſſig mit Sauerampfer verſuͤßen. 
Wuͤrde dieſes Magifterchen, dem feine Eigenlies 
be täglich fagt, er ſey das geſchickteſte Döftere 
chen, feine angefangene Heilart fortgeſetzt, und 
nach und nach geſucht haben, durch dle Dlaͤt 
ſowohl, als die von Boerhave ſo ſchoͤn ber 
ſchriebene Heilmittel die Saͤure zu bezwingen, 
die Verdauung zu befoͤrdern, und alles aus 
der Küche, den Milch⸗Kaffee nicht ausgenom⸗ 
men, hinweg zu zaubern, was nur immer füs 
hig waͤre, neuen Stoff zur Saͤurung zu geben, 
ſo würde er gewiß Meiſter aller hyſteriſchen 
Berherungen geworden ſeyn. Wenn man auch 
bei langwierigen Krankheiten ſeine Mittel ab⸗ 
zuändern bisweilen gendthiget iſt, fo muß 
man nur nicht den Hauptzweck aus den Augen 
verlieren; die Mittel muͤſſen immer die Grund⸗ 
urſache der Krankheit anzapfen, oder wenigs 
ſtens den Zufällen angemeſſen ſeyn. ö 
Ich erinnere mich noch immer mit Unzu⸗ 
friedenhelt an eine (ehr ı gefährliche Abänderung 
J . 5 mel⸗ 
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meines angefangenen Hellmittels, wozu mich 
eine erbaͤrmliche Muthmaßung verleitet hat. 
Es herrſchte im Jahre 1709 unter unſern Mit⸗ 
buͤrgern ein Faulfieber, das wenigſtens eben 
ſo unartig wuͤthete, als jenes, welches Pringle 
bei der Armee bemerket hat. Die abſcheuliche 
Ausdaͤmpfung der Feſtungs-Graͤben, welche 
uns zwar vor dem Feinde, aber nicht von vers 
heerenden Krankhelten beſchuͤtzen, vergifteten 
die Luft dieſes Jahr unendlich mehr, als ge⸗ 
wohnlich, well die in denſelben den Winter 
durch, wegen kleinem Waſſer erfrorne Fiſche, 


nun bei der Sommer ⸗Troͤckne zuſammenfaul⸗ s 
ten. Die Krankheit war heftig, und haͤufige 


Würmer giengen durch Brechen und Stuhl: 
gaͤnge ab. — Ich nahm meine Zuflucht, nach 
dem Rathe bewaͤhrter Schriftſteller, zur ‚Sites 
berrinde; nachdem ich vorher die nöthige Ab⸗ 
fuͤhrungsmittel gebraucht hatte; und da ich 


aus eigener Erfahrung noch nicht wußte, daß 
es bei dieſer Gattung Krankheit ſchon eine 
Beſſerung iſt, wenn auf den Gebrauch der 


Mittel der Kranke wicht ſchlimmer wird; fo 


ſieng 5 an e auf mein Mittel zu 


wer⸗ 
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werden, und lleß es endlich gar hinweg, well 
die Zunge meiner Kranken, wie die trockene 
Rinde einer bejahrten Eiche, in dem Munde 
lag; ich ſtellte mir nemlich furchtſam vor, daß 
die Fieberrinde wegen ihrer gelind zuſammen— 
ziehenden Kraft an dieſer Troͤckne ſchuld ſey, 
da dieſe vielmehr eine Wirkung der in dicken 
und zaͤhen Schleim aufgelösten Blut- Maffe 
war. — Elendes Geſchoͤpf um einen jungen 
Arzt! der, aus Mangel eigener Erfahrungen, 
von jedem Zufalle uͤberraſchet, und in Verle⸗ 
genheit geſetzt wird. Ohne den Rath eines mei⸗ 
ner wuͤrdigen Lehrer wuͤrde mich und meinen 
Kranken die trockene Zunge abſcheulich betro⸗ 
gen haben. — Ich ergriffe ſogleich die abge⸗ 
dankte Fieberrinde wieder, und ſahe mit bes 
wundern, wie auf ihren verſtaͤrkten Gebrauch 
die Zunge in wenig Tagen natuͤrlich roth und 

feucht geworden iſt. So ſchaͤdlich die ohne 
vernünftigen Grund gemachte Abaͤnderungen 
der Heilmittel in hitzigen und langwierigen 
Krankheiten find, fo nachtheilig find Furcht 
und Verwegenheit am Krankenbette, welche 
den jungen Arzt verleiten, die Gaben der 


Ee 
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Arzneimittel entweder zu mäßig, oder zu hef⸗ 
tig vorzuſchreiben. 

Es iſt leider nicht genug zu beklagen, daß 
ein großer Theil junger Aerzte die Wirkung 
der Arzneimittel nur ſo obenhin kennt; man 
befrlediget ſich mit den Lobſpruͤchen ihrer 
Guͤnſtlinge, welche ſich nur auf einzelne Fälle 
gruͤnden, man mißt ihren Wirkungskreis ſel⸗ 
ten nach ihren Ur⸗Theilchen ab, und eben da⸗ 
her ſind die meiſten Vorſchriften ſo elend, ſo 

\ unwirkſam, oder, welches noch bedenklicher 
iſt, ſie wirken als wahres Gift, indem ſie 
zu heftig find. Auch hier, M. F. würde ich 

| undeutlich ſeyn, wenn ich nicht in beſondern 

Fallen dieſen Fehler zu erklären ſuchte. — Wir 
wollen in verſchtedenen Krankheiten die ge⸗ 
wöhnliche Vorſchriſteu der jungen Aerzte prüs 
fen, und alsdann, ohne partheilich zu feyn, 
den daraus am Krankenbette entſpringenden 
Schaden oder Nutzen bemeſſen. Bei hitzigen 
a ſtatt daß der junge Arzt einen dienli⸗ 
chen Trank vorzuſchreiben bemuͤhet ſeyn ſollte, 

foltert er ſein Gedaͤchtniß, und ſchwitzet ängfts 


15 uch, bis er ein elendes Emulfiöngen, Julepgen 
1555 oder 
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eder Mixtürgen auf die Welt brlnget, deſſen 
Beſtandtheile aus drei bis vier deſtillirten Waſ⸗ 
ſern, einem Quentgen Salpeter, zwei Skrupel 
ſchweistreibendem Spiesglas, und einem Lothe 
Klapperroſen⸗ Tinktur, um der tobenden Hitze 
den Hals zu brechen, zuſammengeſchmolzen find; 
von dieſem Helden s Mirtuͤrgen muß nun der 
Kranke alle zwei Stunden zwei maͤchtige Sup⸗ 
penloſſel voll einnehmen, wenn er je Luft hat, 
noch laͤnger auf Gottes Erdboden zu ſchnau⸗ 
fen. Warum denn nur ein Quentgen Sal⸗ 
peter in 24 Stunden bei den Entzundungs⸗ 
Fiebern? Warum denn nich' ein Loth diefes 
wohlthaͤtigen Aufiͤſungs⸗Mittels? Wozu denn 
das Maul voll Klapperroſen⸗ Tinktur? Ver⸗ 
muthlich um der Spiesglas⸗ Erde das Geſchaͤft 
zu machen, die wenige Vitriol⸗Saͤure, welche 
die Farbe dieſen Blumen geraubt hat, einzu⸗ 
ſaugen. Oder hat der Herr Doktor vielleicht 
einen tartarum vitriolatum antimonialem bel 
feiner Miſchung erſchaſſen wollen? Mit dies 

mebicinifchen Tand ſoll nun die Natur die 
entzändungsartige Etgenſchaft der Säfte zer⸗ 
nichten, und die brennende Hitze daͤmpfen; 
a - if 
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iſt das anhaltende Fieber boͤsartig, und fau⸗ 
lender Natur, ſo kommt der junge Arzt, wenn 
er noch das Gluͤck hat, der Zoͤgling eines ver⸗ 
nünftigen Lehrmeiſters zu ſeyn, mit einem maͤßt⸗ 
gen Fleberrinde⸗Decokt angeſtochen, und laͤßt 
in 24 Stunden ein Loth abgekochte Rinde ver⸗ 
ſchlucken, eben fo gut, als wenn ich eine ein⸗ 
zige Kerze anzuͤnde, um in einer ſchwarzen 
Winternacht den ganzen Horizont zu beleuch⸗ 
ten; iſt der Kranke verwirrt, und der Puls, 
wie gewöhnlich, ohnmaͤchtig, fo läßt er ein Paar 
Blafen = Pflaſter, in der Größe eines kleinen 
Thalers, auf die Waden legen. — Will nun 
bei aller dleſer maͤchtigen Gegenwehre, deſſen 
Graͤnzen der furchtſame Arzt ja nicht übers 
ſchreitet, die Krankheit / doch nicht weichen, fo 
laͤßt er, in ſich ſelbſt zufrieden, alles moͤgli⸗ 
che gethan zu haben, in Gottes Namen den 
Beichtvater kommen, und troͤſtet die Verwand⸗ 

te mit der Religion, und der Verſicherung, 
daß er und ſie alles mögliche gethan haben, 

um dem lieben Papa das Leben zu retten. Fuͤr 

deu Tod, ſagt der Herr Doktor tft, kein Kraut 
BER aber doch, meines Erachtens, gar 

oft 
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oft die verſtaͤrkte Doſis der Fieberrinde. L. St. 
warum denn nur zwei Veſicatore, warum nicht 
ein halb Dutzend? Und wenn ſie an einem 
Theile nicht ziehen, warum verzweifelt man 
gleich an ihrer Wirkung auf einem andern 
Theile? Warum denn nur ein Loth Fleberrinde 
in 24 Stunden, warum nicht vier Loth? Und 
warum nicht alle drei bis vier Stunden eine 
China ⸗Klyſtir? Wenn man die Mittel mit 
einem ſo furchtſamen Maßſtab abmißt, M. F. 
jo iſt es kein Wunder, daß dieſe bösartige 
Krankheit ſo viele Kranke dahin raft. Ich glau⸗ 
be ſicher, daß die meiſte Kranke aus Furcht der 
Aerzten, und gar zu maͤßigem Gebrauche wirk⸗ 
ſamer Heilmittel dahin ſterben. Eben ſo er⸗ 
baͤrmlich find jene Vorſchriften junger Aerzte, 
welche dem Leibreiſſen oder der Ruhr entgegen 
geſetzt werden; ein Emulfiönchen von ſechs Uns 
zen Lindenbluͤth⸗Waſſer und einem Lothe Mage 
ſaamen ſoll die wunden Daͤrme uͤberſchmieren, 
und gegen die aͤtzende Galle beſchuͤtzen; da man 
dergleichen ſchleimigte und verſüßende Mittel 
halbmaas weis ſeinen Kranken einſchuͤtten ſollte. 
Alle vernünftige Schriftſteller rathen bei ver⸗ 
g ſchluck⸗ 
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ſchluckten Giften den häufigen Gebrauch vers 
füuͤßender, ſchleimigt und dlichter Traͤnke, um 
die ſcharfe Theilchen einzuwickeln, und dle 
Daͤrme gegen ihren DIE zu beſchuͤtzen; warum 
nimmt der ſchuͤchterne Arzt ſo kleine Glaͤſer, 
fo unſchuldige Emulſiönchen, wenn es der 
ſcharf gewordenen Galle bei der Gallenruhr ge⸗ 
fällig iſt, die Daͤrme wie ein wirkliches Gift 
anzubeiſſen? Bei den Wechſel⸗Fiebern ſind 
junge Aerzte zu ſparſam mit den Brechmitteln, 


und bei den Gaben der Fieberrinde ſind ſie 
gar, wegen den noch nicht ganz erloschenen 


Vorurtheilen, ſchaͤdliche Geizhaͤlſe; ſie fuͤrch⸗ 


ten, wenn ſie vier bis fünf Loth Chinapulver 
in Leib jagten, der Magen und die Leber, die 
Daͤrme und das Netz würden nun fo zuſam⸗ 
men wachſen, daß keine Mittelſalze, kein Ges 
ſundsheitsbrunnen mehr im Stande ſeyn wer⸗ 
de, die eingebildete Verſtopfungen aufzulöſen. 2 


Aus dieſem ſparſamen Gebrauche der Sieber: 


> sinde erfolger alsdann die Leichtigkeit, mit 
N welcher durch die gertngfle, auch unſchuldigſte 


Ausſchweifung im Eſſen u Trinken die Ruck⸗ 


faͤlle erzeuget werden. Nicht nur in anhalten 
8 den 
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den und Wechſelfiebern, ſondern auch haupt, 
ſaͤchlich in langwierigen Krankheiten iſt die 
Schuͤchternheit der Aerzte ein heimlicher Haus⸗ 
dieb unter den Familien. In den Krankheiten 
der Kinder iſt die furchtſame Behandlung gar 


oft, wo nicht toͤdtlich, doch platterdings un⸗ 


wirkſam, und eben daher entſtehet es, daß ſo 
wenige Dickbaͤuche und Wurmſaͤcke, ſo wenige 
Keichhuſten und engliſche Krankheiten geheilet 
werden. Dieſes ſaftreiche Alter vertraͤgt die 
ausleerende Mittel, die Laxir- und Brechmittel 
gemeiniglich beſſer, als die Erwachſenen, weil 
die fluͤßigen Theile die Anzahl der feſten noch 
weit uͤberwiegen. Durch die Furcht bei die⸗ 
fen armen Wuͤrmchen wird der Arzt in ihren. 
Krankheiten unthätig, und dieſe Untpätigteit 
legt den Eltern oͤftere Trauer an. 

Die langwierigen Krankheiten bei Erwach⸗ 
ſenen, wenn ſie ſchon ihrer Natur nach in die 
Reihe der heilbaren gehoͤren, werden oft dem 
Pfarrer und Todtengraͤber zinsbar, weil der 
Hausarzt zwar angemeſſene, aber zu ſparſame 
Mittel anwendet. — Die Krankheit unterwuͤh⸗ 
let alsdann dle noch uͤberbleibenden Kraͤfte der 


Natur 


Natur mehr und mehr, und ſpottet den furcht⸗ 
ſamen Schritten des Arztes, dem gemeiniglich 
zu ſpat einfällt, die Mittel ſtufenweiſe wlrk⸗ 
ſamer zu verordnen. Wir wollen dieſe Wahr⸗ 
heit in einzlen Faͤllen naͤher unterſuchen, und 
die Folgen der Schuͤchternheit begreiflicher ma⸗ 
chen. Betrachte man die Behandlung des im 
Unterleibe erzeugten Bandwurms, wie ſie von 
allen praktiſchen Aerzten aufgezeichnet worden; 
wie wenige wurden ausgetrieben, wle viele 
Kranke ſtarben elendig dahin, bis das Winſeln 5 
der mit dieſem Inſekte geplagten Maͤrtyrern 
dem empfindsamen Arzte mehr Muth ins Herz 
blies, mißtrauiſch auf die alte Heilart, kern⸗ 
haftere Mittel zu wagen; man vergleiche die 
ehemals gebräuchliche mit jenen, von dem grofs 
ſen Menſchenfreunde, dem Ludwig dem XIV 
erkauften und in Druck beförderten Mitteln, 
wie unendlich iſt der Unterſchied zwiſchen dieſen 
und jenen; wie unwirkſam waren die furcht⸗ 
ſame Mittelchen gegen einen ſo hartnaͤckigen 
Broddieb. Milllonen veneriſche Kranke ſind 
vielleicht vermodert, weil die Gaben des 
Lauber zu fusion wee waren. 
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Vielleicht iſt zu unſern Zeiten der Krebs nur 
deßwegen an der Spitze der unheilbaren Krank⸗ 


heiten, weil wir Aerzte noch zu furchtſam mit 


den Heilmitteln find; die Zeit wird dieſe kei⸗ 


mende Hoffnung zur Reife bringen. Vor den 
über das alcali volatile von Herrn le Sage. 
gemachten Erfahrungen, huͤtete man ſich ſorg⸗ 
faͤltig, dieſen flüchtigen faulartigen Geiſt inner⸗ 
lich zu gebrauchen; nun heilet man damit den 
Biß der Vipern, die Hundswuth, toͤdtliche 


Betaͤubungen, und andere von jeher enge 


Uebel mehr. 


Bei den meiſten Waſſerſuͤchtigen ließ man 


dem Kranken feine Todtenlade anmeſſen, weil 


die von den Aerzten zu furchtſam vorgeſchrie⸗ 


bene Mittel unthaͤtig wurden. — Vor we⸗ 


nig Jahren, wenn der Wundarzt an einem 
Gliede Brand- Blaſen und Flecken bemerkte, 
ſo zuckte er die Achſeln, ließ durch den Beicht⸗ 


vater die Gewiſſens⸗ Rechnung abhoͤren, und 
gleng getroſt mit der Leiche. Niemand ſchalt 


über deſſen Unthaͤtigkeit und furchtſame Bes 


handlung; ſeine Kunſt war vollkommen ge⸗ 
sechtfertiget, weil an dem geſchwollenen Fuße 
Stolp. II. Th. K oder 
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oder Arm, Brandblaſen wle Schwaͤmme her⸗ 
vor wuchſen; zu unſeren Zeiten (Dank ſey den 
würdigen Berlinern, Bilguer und Theden) 
ſchneidet der herzhafte Wundarzt durch das 
kalte, bis auf das geſunde, belebte Fleiſch, 
und bahnet dadurch der guͤtigen Natur den 
Weg, das Welke von dem Kernhaften durch 
ein neues Fleber abzuſtoßen. Eine ohngefaͤhr 
ſechzigjaͤhrige Magd ließ am Fuß zur Ader; der 
vernuͤnftige Wundarzt, welcher die Ader nach 
den Umſtaͤnden des Alters ſehr maͤßig bluten 
ließ, war kaum zur Thuͤre hinaus, fo machte 
der alte Murrkopf, unzufrieden über die Spar⸗ 
ſamkeit des Wundarztes, das Verband los, 
und blutete bis zur Ohnmacht. Zwei Tage 
nach dieſer Unternehmung war ſie vom Kopfe 
bis zu den Fuͤßen ſo waſſerſüchtig, daß die 
Haut bis zum Zerplatzen ausgedehnet war. 
Man begehrte meinen Rath; ich gab ihr Wach⸗ 
holder-Latwerge, mit den Eiſen⸗ Salmiak⸗ 
Blumen, und bat ihre Herrſchaft derſelben von 
Zeit zu Zeit ein wenig Wein mit gekochtem 
Wachholderbeer⸗ Trank zu geben. Die alte 
a ungeduldig uͤber meine zu gewiſſenhaſte 
5 GE Vor 
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Borſchrift, welche alle zwei Stunden ein Thee⸗ 
loͤffelchen voll Wachholderbeer⸗ Muß anrieth, 
fraß die ganze Kachel voll von zwei Unzen in 
einem Nachmittage, ſoff eine und eine halbe 
Boutellle Burgunder darauf, welche auf drei 
Tage beſtimmt war, taumelte aufgeraͤumt in 
ihre Kammer, legte ſich ins Bette, und nach⸗ 
dem der Burgunder anfieng ihr ganzes Nerven⸗ 
Syſtem zu begelſtern, und ſie in einen tiefen 
Schlaf zu verſenken, ſo ſchwitzte fie, wie ein 
Präceptor , „und ward vollkommen geſund. 
L. St. wo wuͤrde ich mit meiner alten Grethe 
hingefommen feyn , ‚ wenn fie fi nicht ſelbſt 5 
die Doſes verdoppelt hätte? Auf den Kirchhof 
ö vermuthlich, „wohin ſchon mehrere aus Furcht⸗ 
- ſamkeit der Aerzte abgewichen ſind. Wie viele 
Rheumatismen würden glücklicher und geſchick⸗ a 


ter geheilt werden, wenn der ſchüͤchterne Arzt, a 


ftatt ein Veſicator von der Größe eines Thalers 
aufzulegen, „den ganzen ſchmerzhaften Theil 
mit einem volumindſen Achtel Veſicator eins 
wickeln ließ ? Man iſt gemelniglich in ſolchen 
Faͤllen aus Barmherzigkeit gegen den Kranken 
grauſam, und aus Furcht unthaͤtig. Ich 

Nasa wer⸗ 


werde niemals jenen Fall vergeſſen, bei wel⸗ 
chem meine unthaͤtige Heilart, ohne den Rath 
eines meiner würdigen Kollegen, ganz gewiß 
gemordet hätte. Das Uebel war in feiner Er⸗ 
ſcheinung ſowohl, als in den wunderbaren 
und geſchwinden Ruͤckfaͤllen meines Erachtens 
ganz neu. Ich will Ihnen, M. F. die ganze 
Geſchichte kurz abſchildern, weil ſie mir die 
wunderbarſte unter allen meinen uͤbrigen Kran⸗ 
i kengeſchichten zu ſeyn ſcheinet. — Ein ehrwuͤr⸗ 
a diger Alter, welcher das 6afle Jahr mit ſtand⸗ 
hafter Geſundheit, die elne Folge ſeiner nuͤch⸗ 
ternen Lebensart iſt, zuruͤcklegte, erwachte 
Morgens mit einem ganz auſſerordentlich ge⸗ 
ſchwollenen Geſicht; die Lippen und Augenlle⸗ 
der waren abentheuerlich geſchwollen, fo ohn⸗ 
gefaͤhr wie dieſe zarte Theile auflaufen, wenn 
eine Biene oder Weſpe dieſelbe anſticht. De 
Geſchwulſt war lymphatiſch, ohne auſſeror⸗ 
deertliche Rothe, und völlig ohne Schmerzen, 
. 5 ohne Brennen, ohne Jucken. Der Puls war 
natürlich, und alle übrige Verrichtungen des 
Körpers vollkommen geſund; nur muß ich 
zum voraus erinnern, daß er alle Winter eine 
| Güte 
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Battung rheumatiſchen Huſten hatte, der ſich 
aber durch einen haͤufigen gekochten Auswurf 
ohne Mitwirkung der Kunſt von ſelbſt heilete. 
Dieſen Winter meldete ſich, anſtatt dem ge⸗ 
wohnten Huſten, diefer fremde Gaſt. Ich bes 
fahl dem Kranken im Bette liegen zu bleiben, 
reichte ihm einige Schalen Hollunderbluͤt-Thee 
mit Liquor anodinus, und überließ das ubrl⸗ 
ge der lieben Natur, well keine ſonſtige Zus 


faͤle zugegen waren. Die Geſchwulſt war bis, 


Nachmittag völlig verſchwunden, er verließ 

das Geſicht, und ſenkte ſich in den Hodenbeu⸗ 
tel; der Kranke fühlte bei Ankunft des Ge⸗ 
ſchwulſtes einen geſchwind vorübergehenden, 
juckenden Stich, als wenn ein Floh in dieſer 


Gegend einen Beſuch gemacht, und Contris 


bution begehret haͤtte. In Zeit von einer 
Viertelſtunde war der ganze Beutel groͤßer als 
eine Ochſenblaſe, wie ein monſtroͤſes Hydrocele 
gewachſen; jedoch ohne Brennen, ohne Schmer⸗ 
ben, ohne Jucken. Ich ſah keine Gefahr vor, 
weil weder Froſt, noch Hitze, noch Durſt zu⸗ 
gegen waren; ich hielt es fuͤr eine flüchtige 
Scharfe die noch nicht zur Ausduͤnſtung ge⸗ 

K 3 5 


5 


kocht und bereitet zu ſeyn ſchiene. Ich biteb _ 
bei dem verordneteu Hollunderbluͤt, und hoffte 
immer auf einen hellenden Schwels. Auf den 
waͤſſerichten Geſchwulſt des Hodenbeutels ließ 
ich Baumwolle, mit Wachholder a und Zucker⸗ 
rauch durchdaͤmpft, auflegen; in Zeit von fuͤuf 
bis ſechs Stunden verſchwand das heimtüͤckt, 
{de Uebel, und flog auf dle Zunge. 
Nun, dacht ich bei mir ſelbſt „ wenn Dies 
6 wunderbare Uebel in den aufgeklärten Zel⸗ 
5 Franken entſtanden aa ſo hätte gewiß dieſe 
arme Süͤnderinn mit ihrem Zauberſtabe die 
Schuld tragen muͤſſen. 8 
Die Zunge, Na fand keinen Platz 9 
im Rachen, ſie e ſchwoll zu den Lippen heraus, 
und jagte den Umſtehenden Mitleid und Schrek⸗ 
Een ein, Itzt war es Zeit andere Saiten 
aufzuſpannen, und. wirkſamere Mittel dieſem 
gefaͤhrlichen Gaſte entgegen zu ſtellen. Nicht 
ohne Grund war die Furcht, es möchte dieſem 
heimtückiſchen Vagabunden einfallen, ſich auf 
die Luftröhre, die Lunge, das Hirn zu lagern, und ö 
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koͤpfe und Blaſen-Pflaſter, Emulſionen mit 
Kampfer, und dem ſchwelßtreibenden Spies⸗ 
glaſe wurden vorgefchrieben, und gebraucht; 
die Geſchwulſt blieb jedoch hartnaͤckig und aͤn⸗ 
derte taͤglich den Platz; bald war das linke, 
bald das rechte Ohr, bald beide, bald nur 
ein Augendeckel, nun die Stirne, nun der 
rechte, dann der linke Arm aufgeſchwollen, 
und ſo wandelte das Uebel von einem Orte 
auf den andern, bis man durch eine gemeln⸗ 
ſchaftliche Ueberlegung die Urſache der oͤftern 
Ruͤckfaͤlle in den Verdauungswegen ſuchte, und 
glücklich fand. Der wiederholte Gebrauch des 
Brechweinſteins war allein im Stande, dieſes 
ſo wunderbare als gefaͤhrliche Uebel zu verban⸗ 
nen, welches bei dem unthaͤtigen Hollunder⸗ 
thee vielleicht gar den Kranken Au An 
Herzen getödter hätte. ö 
Vielmal koͤnnte bare dle fallende 
Sucht geheilet werden, wenn man nicht zu 
furchtſam in der Wahl heftiger Heilmittel 
wäre, Was werden wohl die fo berühmten 
Gicht = Pülverlein, ſollte auch gleichwohl das 
Cranium humanum e ſeyn, aus⸗ 
K 4 - 
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‚sichten, wenn veneriſche Beulen in der Hirn⸗ 
lade, oder der Bandwurm im Unterleibe, oder 
auch ein hartnaͤckiger Saamenfluß ſchuld daran 
find? Der unthätige furchtſame Gebrauch der 
Heilmittel ſchadet offenbar der Geſundheit; 

aber auch der verwegene Gebrauch derſelben 
hat ſchon manchem 1 das Leben ge 
koſtet. 

Verwegen handelt jener junge 15 wel⸗ 
cher ohne Nothwendigkeit und genaue Ueber⸗ 
legung ſeinem Kranken Mittel reichet, die ent⸗ 
weder ihrer Natur nach auch in geringen Ga⸗ 
ben heftig wirken, oder deßwegen gefaͤhrlich 
werden, weil er dieſelbe in zu ſtarken Gaben 
aus bloſem Eigendänfel, ohne auf die Erfah⸗ 

ö rungen redlicher Männer zuruͤckzuſehen, feinem 
Kranken giebt. Jener mediciniſche Macht⸗ 


ſpruch, es iſt beſſer ein zwelfelhaftes, als gar 


kein Mittel, wird gar oft mißbraucht, und 
ſchaͤdlich, weil der junge Arzt aus Mangel 
eigener Erfahrungen oͤfters den Kranken für 
verlohren haͤlt, den ein anderer, ſchon mehr 
geuͤbter Arzt durch eine vernünftige Geduld, 
und den e ee ſicher wirkender 
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Hellmittel aus dem Grunde heilet. Man muß 
am Krankenbette Feine Letfeige, aber auch keln 
Wuͤrgengel ſeyn. In den Vorleſungen ſeines 
Lehrers hoͤrte ein junger Aeſculap, daß das 
freſſende Queckſilber durch feinen Reiz herr⸗ 
liche Wirkungen hervorbringen koͤnne; er gab 
dleſes unſichere Mittel einem Kraufen, der 
an einem heftigen Schnupfen und Kopfwehe 
litte, als ein Nieſemittel; dem Kranken ſchwoll 
die Naſe erbärmlich auf, und ohne die Mit⸗ 
wirkung feines Lehrers, zu dem er voller Be: 
ſtuͤrzung hinlief, würde dieſes Abentheuer einer 
gottlos verpfefferten 8 den Krebsgang ge⸗ 
gangen ſeyn. 
Wie viele Kranke werden durch das van 
Swietenſche Helden: Mittel aus dieſem zeit⸗ 
lichen Leben in die ewige Gluͤckſellgkeit vers 
ſetzet, well junge Aerzte und Feldſcheerer 
nicht Einſicht genug haben, ihren Kranken 
recht zu beurtheilen. — Manchesmal liegt eis 
ne heimliche Schaͤrfe in den Saͤften, welche 
durch den Gebrauch dieſes Mittels aufgewik⸗ 
kelt und freſſend wird. Tiſſot empfiehlt in 
den Faulfiebern die Schwefelſaͤure in großer 
| 85 Mens 
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Menge, und zankt noch uͤber jene, welche 
zu furchtſam die Gaben mindern. War es 
nicht vielleicht eine beſondere Epidemie, wel⸗ 
che eine ſolche Menge Saͤure erhelſchte! Soll 
nun dieſes Mittel in allen Korpern, in allen 
Himmelsſtrichen, in allen Epidemien, ein 
eben ſo ſicheres Helden « Mittel, als die Fie⸗ 
berrinde in Wechſel-Fiebern ſeyn? Muß man 
nicht einen Fingers dick mit Kaͤſe Schleim 
üͤberkleiſterten Magen haben, um von dieſem 
Mittel ſchadlos zu bleiben? Ich habe ſchon 
oben einen Fall erzaͤhlet, wo ein friſch ge⸗ 
backenes, gar zu geſcheid ſeyn wollendes Odk⸗ 
terchen, einen ſeiner Kranken in die andere 
Welt vitrioliſiret hat. Unſere Mitbuͤrger am 
Rheinſtrome ſcheinen kelne ſchweizerlſche Mä⸗ 
gen zu haben; und ich wuͤnſchte daher, we⸗ | 
nigſtens in unſerer Gegend, einen um . 
Hälfte gemaͤßigten Gebrauch dieſer Minerals _ 
Saͤure. Ich habe auch einigemale damit in 
zuſammenfließenden Pocken fehlgeſchoſſen „und 
mich mit einer vollkommenen Reue gebeſſert. 
Man muß nicht allezeit dem truͤgeriſchen Trie⸗ 
e des ee welcher Saͤuren nachhaͤnget, 
2 fol⸗ 
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folgen. Die bleichſuͤchtige Tochter lieben kiu⸗ 
diſch den Eſſig-Krug, und es bekommt ih⸗ 
nen ſehr uͤbel, ihrer Schleckerei nachgiebig zu 
ſeyn. Die an ſich unſchuldige Rhabarbara 
kann oͤfters ein heftiges verwegenes Mittel 
werden, wenn ſie in der Ruhr in dem Zeit⸗ 
punkte gegeben wird, wo das Gedaͤrme ſchon 
von der vorhergehenden Schaͤrfe wund und 
angefreffen iſt; und gleichwohl iſt dieſes die 
allenthalben eingeriſſene Mode⸗Arznei. Der 
Spiesglas⸗Kalch, wenn er mit der Klapper⸗ 
rofen = Tinktur vermiſcht wird, erhält eine 
neue Schaͤrfe, und wird ein verdaͤchtiges 
Mittel. In den Beſchwerden der Mutter, 
ſind die Pillen⸗Doktors öfters offenbare Ver⸗ 
gifter; ; ob ſchon man ſehr freigebig mit den 
Polychreſt⸗ Pillen iſt; kleine, unſcheinbare 
Verhaͤrtungen in der Gebaͤhrmutter werden 
dadurch öfters rege, zum größten Nachtheile 
der Kranken. Ich habe mehrmal Gelegenheit 
gehabt, ſolche verwegene Vorſchriften bei ſehr 
empfindlichen Weibern wahrzunehmen. Und 
woher entſtehet wohl dieſer Mißbrauch? Weil 
junge Aerzte 0 mehr von den in den Di⸗ 
fpens 
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ſpenſatorlen aufgezeichneten Lobſprüchen, als 
von der Lage der Krankheits⸗ Umftänden lei⸗ 
ten laſſen. Man überlegt nicht, daß ein einge 
ler Menſch auch ein einzles, nur ihm eigenes 
Temperament habe, und giebt alsdann blind⸗ 
lings die Mittel ohne Unterſchied ‚ wenn fie 
nur mit dem Lobſpruche eines eben fo wenig, 
als Sie unfehlbaren Doktors geſtempelt find. 
Keine Gattung von verwegenen Mitbürs 
gern iſt dem Staate ſchaͤdlicher, als jene 
Wund ⸗Aerzte, bei welchen nur dle Subftan- 
tia corticalis Cerebri mit einigen ſehr ſpar⸗ 
ſamen Kenntniſſen der Heilmittel uͤbertuͤnchet 
iſt; bet dleſen iſt meiften Theils aus Mangel 
noͤthiger Kenntniſſe die Vermegenhelt die ges 
treue Gefaͤhrtinn ihrer Vorſchriften. Wie tos 
bende Baͤrenbiſſer fallen ſie die ſchwaͤchlichſte 
Haafen » Körperhen an; fie rollen wuͤthige 
-Quedfilber » Pillen bei dem unſchuldigſten Trips 
per in den Magen, verderben bie Geſundheit 
auf ewig, und ſind wegen ihrer durch Un⸗ 
wiſſenheit unterftüßten Verwegenheit ſchaͤdli⸗ 
che Erdwürmer, welche die junge Pflanzen 
Lerſchtetenee Familien een, und man⸗ 
chen . 


chen ſchoͤnen Keimen verwelken machen. Hie⸗ 
her kann man auch einige witzige Apotheker 
rechnen, welche, ſo bald ſie nur Zahnpulver 
ſtoßen, und zuſammenmiſchen konnen, ſchon 


einen maͤchtigen Kitzel zum Doktoriren fühlen, 


und mit einer gelehrten Mine auf die Markt⸗ 
taͤge dem aberglaͤubiſchen Landmanne ihre Wind⸗ 
und Magen: Eſſenzen, ihre Jalappen⸗Tinktu⸗ 
ren und Laxirpillen aus lauter Menſchenliebe, 
jedoch gegen die Gebuͤhr, aufſchwͤͤtzen, auch, 
ſo fern der Rock des Bauern die Umſtaͤnde 
des Geldbeutels atteſtiret, gutherzig den 3 
beſichtigen. * f 

Verzeihen Sie, beſter Freund, dieſe kleine 


Ausſchweifung, welche mir die verwegene 


Mißbraͤuche dieſer mediciniſchen Leutchen ab⸗ 


a gedrungen haben. Es kamen mir hundert 
Ungluͤcksfaͤlle unter die Hände, wo ein witzi⸗ 
ger Apotheker, ein unzeitiger Feldſcheerer, ein 


verwegenes Laxir⸗Traͤnkchen angebracht, und 
die eiſenmaͤßige Geſundhelt feines Kranken aus 
den Angeln gezerret hatte. Noch kürzlich ſah | 
ich eine fo vermeſſentliche Vorſchrift „wo ein 
ſonſt nicht ungeſchickter Wundarzt einer am 
e Kopfe 


158 — 


Kopfe tödlich verwundeten Perſon eine Emul⸗ 
fion mit drei Gran Laudan opiat vorſchrieb, 
vermuthlich um die Hitze zu daͤmpfen, und 


die Schmerzen zu lindern; fie iſt auch wirf- 


1 * 


lich den neunten Tag nach der Verwundung 
ſelig im Herrn eingeſchlafen. Ich will zwar 


nicht behaupten, daß der Tod eine unmittel- 


bare Folge des Opiums geweſen ſey; wer wird 
aber fo verwegen ſeyn, bei Kopfwunden den fo 
verdaͤchtigen Mohnſaft zn reichen. 


N Gemeiniglich ſind die Wundaͤrzte und prak⸗ 


ttclrende Apotheker der Zufluchtsort, wo die 


verſchmitzten Dirnen ſich durch erſchlichene 


Mordmittel wieder ehrlich zu machen, und 


den ungrwänfchten Keimen. durch unerlaubte 
Draſtica auszurotten ſuchen. i 


. Nichts iſt mehr zu bewundern, als daß 
ſich die meiſten jungen Aerzte die Erlaubniß 


geben, in den Waſſerſuchten, fo verſchteden 
auch immer ihr Urſprung ſeyn mag, die uns 


ſicherſte und abſcheulchſte Draſtica mit gu⸗ 
tem Gewiſſen einzuſchlauchen; da es doch in 


ö der hn hinläaglich bewieſen ift, daß 


die 
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die Purgiermittel die ſchon gegenwaͤrtige Ver⸗ 
ſtopfungen des Unterleibes immerhin vermeh-⸗ 
ren. Dieſe ſcharfe Theilchen ſetzen ſich an die 
Daͤrme wie Blutigel an, rauben dem Gebluͤte 
feine noch übrige lymphatiſche und geleeartige 
Saͤfte, ſchwaͤchen den Kranken immerhin mehr, 
und ſetzen ihn in die betruͤbte Nothwendigkeit, 
mit haͤufigem Trinken den dringenden Durſt zu 
loͤſchen. 18 

Dleſe verwegene Hellart 15 Waſſerſucht, 
welche gleichwohl uͤberhaupt, als bewaͤhrt 
angenommen iſt, hat ſchon manchen in dle 
andere Welt hinüber geſchickt, welcher, wenn 
er nichts als Weinſtein mit Unis = Zucker gez 
freſſen haͤtte, ohne gelehrte Methode gegen 
das Vermuthen ſeines Aeskulaps geneſen 
waͤre. 

Eben fo unſicher und gefährlich fd die 
meiſten jener Mittel, womit der junge Arzt 
den Stein im menſchlichen Koͤrper, er mag 
auch immer ſtecken, wo er will, zu zermalmen 
ſich trotzig einbildet. Ehe noch dergleichen 
Arzneien an den Ort ihrer Veſtimmung hin⸗ 
N ſo ſind ſchon meiſtentheils der Mas 

gen 
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gen und dle Gedaͤrme erbaͤrmlich angefreſſen. 
Man wird gar leicht in den erſten Jahren ſel⸗ 
ner Praxis von den marktſchreieriſchen Lobfprüz 
chen, womit der Eigennutz ihres Erfinders bie 
Wirkſamkeit derſelben ausſchmuͤcket, verfuͤhret; 
bis man durch eigene Erfahrungen entweder 
das Nichts einer eingebildeten Heilkraft ent⸗ 
decket, oder ihren gefaͤhrlichen Nutzen beſſer 
kennen lernet. Die Seife der Madame Ste⸗ 
phens hat manchen Stein-Maͤrtyrer vollkom⸗ 
men kurirt, fo zwar, daß, weil fie wegen ih⸗ 
rer beſondern Schaͤrfe das Band zwiſchen Leib 
und Seele auflöste, keine weitere Rüͤckfaͤlle zu 
befürchten waren, Das nenne ich aus dem 
Grunde kuriren! 

Alle jene Mittel, welche von 8 0 
ſchen Aerzten fuͤr die Geburt, Nachgeburt, oder 
ein todtes Kind zu treiben, verordnet und an⸗ 
geprieſen werden, verdienen das Brandmahl 
einer ausgelaſſenen Verwegenheit, weil ſie mei⸗ 
ſtentheils der Mutter das Meſſer an den Hals 
ſetzen, oder unheilbare Uebel, Bluͤtfluͤſſe, Ent⸗ 
zuͤndungen und Verhaͤrtungen der wee 
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Ich ſchlleße die Betrachtungen über dieſen 
Fehler, M. F. mit dem warmen Wunſche, 
daß ſie Ihnen am Krankenbette nuͤtzlich ſeyn 
moͤgten; wie ſehr wird meine Aufrichtigkeit bes 
lohnt ſeyn, wenn fie nur in einem einzigen Falle 
dieſe Warnungen vortheilhaft finden werden! 


Fuͤnfter Fehler. 
Junge Aerzte vernachlaͤßigen gemeiniglich 
die Geſellſchaft und Unterredungen mit wahren 
Aerzten; fie leſen wenig, oder gar keine Er⸗ 
fahrungen, und gewoͤhnen ſich bald an, 
empyriſch am Krankenbette zu 
handeln. 


E iſt ein wunderbares Gefchöpf um einen 
jungen Arzt, M. F. er liebt nur ſich, er 
lebt nur für ſich, in fo lang, bis das Gefühl 
einer wahren Freundſchaft, die er ſeinen lei⸗ 
denden Nebenmenſchen ſchuldig iſt, das Zus 
rufen feiner allerliebften Eigenliebe erſticket. 
Alle feine Handlungen tragen den ee 
dieſer thoͤrichten Verfuͤhrerinn; am Kranken⸗ 

Stolp. II. Th. L | bete \ 
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bette, auf der Studierſtube, in den Conſultatio⸗ 
nen, überall ſchauet fie hervor, wie der Eſel 
unter der Loͤwenhaut. Niemal will der junge 
Mann gefehlt haben, und, fo fern ſich ein 
anderer, ſchon mehr geuͤbter Arzt einfallen 
ließe, feine Meinung am Krankeubette nicht 
zu unterſchreiben, ſo ſchwillt ihm die Bruſt, 
der Kopf wird gluͤhend, und auf einmal kommt 
er auf Boerhaven oder van Swieten trotzig 
daher geritten; geht nun der Herr Kollega 
nicht aus dem Wege, ſo liegt er mit ſamt 
ſeinem Widerſpruche erbaͤrmlich zu Boden, 
und kann itzt ſehen, wie er feinem beſchaͤdig⸗ 
ten Rufe wieder auf die Beine huͤlft. Ich 
habe das Vergnügen, einen ſolchen medicini⸗ 
ſchen Don Guixotte zu kennen, welcher noch 
den Univerſitaͤts Schaum hinter den Ohren 
hatte, und doch, wenigſtens mit dem Munde, 
alle Krankheiten wie Drath-Puppen nieder⸗ 
ſaͤbelte. Mit der Narrenkappe ſeiner Eigen⸗ 
liebe bewaffnet, trotzig auf die erbſchaftliche 
Recepten feines ſeligen Papa, uͤberritte er uns 
verſchaͤmt alle ſeine Re verdienſtvolle 
der Bes 92 5 


Kollegen, und beraubie fich durch dleſe tolle 
Aufführung eines unentbehrlichen Huͤlfs-Mit⸗ 
tels, deſſen ſich jeder vernuͤnftige junge Arzt 
bedienen ſollte, wenn er mit ſeiner ruͤhmlich 
erworbenen Wiſſenſchaft ſeinem Mitbuͤrger 
wahrhaft nuͤtzlich ſeyn will. Es fehlt noch 
erſchrecklich viel, lieber Stolpertus, an einem 
Doktor, wenn er ſchon mit Trommel und Pfei— 
fen das Ego te creo! auf der Univerſitaͤt ers 
ſchallen hoͤrte, und fuͤr eilf bis zwoͤlf Gulden 
Pergament in der Taſcheu mitbringt. Das 
Krankenbett iſt die zweite Lehrſchule, wohin 


er von der Kanzel wandeln muß; hier find 


ihm nun aufrichtige Maͤnner, brave recht⸗ 
ſchaffene Kollegen vonnoͤthen, bei welchen die 
Menſchenliebe eben fo thätig , als ihre Wiſ— 
ſenſchaft glaͤnzend iſt. Dieſe muͤſſen nun 
durch ihre Warnungen, ihre Aufklaͤrungen, 
durch die Anwendung der in den Schulen 
vorgetragenen Wahrheiten das angefangene 
Doͤkterchen ausbilden, die Irrwege aus⸗ 
hauen, und den Abgang nöthiger Erfahrun⸗ 
gen bei dem jungen Arzte durch ihre vieljaͤh— 
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rige Beobachtung erſetzen. Wehe dem Kran⸗ 
ken, der einem jungen Springinsfeld unter 
die gelehrte Fauſt geraͤth, welcher aus Eigen⸗ 
ſtolz die Geſellſchaft wuͤrdiger Kollegen ver⸗ 
abſcheuet, und mit dem zuckerſuͤßen Schlutzer 
ſeiner verzaͤrtelten Eigenliebe ſein laͤrmendes 
Gewiſſen einwiegt. Es iſt unmdglich , daß 
man in vler bis ſechs Jahren, welche man 
auf den hohen Schulen gemeiniglich zur 
Hälfte durchſchwaͤrmet, alle jene Kenntniße 
ſammle, welche bei der unendlichen Mannig⸗ 
faltigkeit der Krankheiten vonndthen ſind; 
wie thoͤricht handelt alſo jener junge Mann, 
welcher die Geſellſchaft, die Unterredungen 
mit rechtſchaffenen Kollegen vernachlaͤßiget, 
oder gar verachtet. Sein Gewiſſen muß wahr⸗ 
haftig gefuͤhllos, und die Liebe für feinen 


Kranken Mitmenſchen muß eiskalt feyn. Sole 
te nicht der Landes ⸗ Herr jenen den Zutritt 
an das Krankenbett durch ein heilſames Ges 
ſetz verſchließen, welche aus Stolz oder Er, 
genſinn den geſellſchaftlichen umgang wuͤrdl⸗ 
ger, und durch lange Erfahrung reifer Maͤn⸗ 


ner 
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ner hlntanſetzen ? Seinen Rebenſtock, feine 
Fruchtbaͤume laͤßt man nur durch erfahrne 
Gärtner fchneiden , und die Geſundheit der 
Unterthanen ſoll ohne Unterſtuͤtzung von Als 
teren Kollegen der Probierſtein des ſo eben 
aus der Schaale ſchlupfenden, eigenſinnigen 
Doͤkterchen ſeyn. Ich wuͤrde einem jungen 
Arzte, der die Geſellſchaft anderer würdigen 
Männer trotzig ausſchlaͤgt, und alles mit 
dem Maule rumpf und ſtumpf hinweg kuri⸗ 
ret, meine Huͤhneraugen nicht anvertrauen, 
und wenn ihm zwelhunderr ſchmeichelnde Verſe 
bei der Promotion gegen die Gebuͤhr waͤren 
abgeſungen worden. 
Verzeihen Sie, wertheſter Stolpertus, dies 
ſe kleine Aufwallung; ich wuͤnſche nichts mehr 
als daß der junge Arzt, deſſen einziger Beruf 
ift, feinem Nebenmenſchen nuͤtzlich zu ſeyn, 
alle Mittel ergreife, dieſen fo edlen Zweck zu 
erreichen, und wie ift es möglich, wenn ihm 
ſo gar am Krankenbette ſeine Eigenliebe zu⸗ 
ruft er allein ſey ein geſchicktes, ein unfehl⸗ 
bares "Männchen, Man kann dieſe kleine 
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Thorheit wohl auf der Studlerſtube taͤndeln 
laſſen; wenn ich aber am Krankenbette fie, 
fo hat nur mein Kranker unbeſchraͤukte Herr⸗ 
ſchaft uͤber mein Herz, uͤber mein Gefühl; 
und die Freundſchaft, dle ich ihm beim erſten ̃ 
Beſuche zuſchwoͤre, verdrängt alle Aufwallung 
der ſich beleidigt glaubenden Eigenliebe, Ich 
verehre ein altes Weib, wenn ſie durch den 
Vorſchlag eines Mittels meinem Kranken nuͤtz⸗ 
lich iſt. Koͤnnt ich es Ihnen nur ſo recht ſagen, 
liebſter Stolpertus, was es fuͤr eine himmli⸗ 
ſche Wolluſt iſt, der treue Freund feines Kranz 
ken zu ſeyn, wie wenig Muͤhe wuͤrde es Ihnen 
koſten, ſeinem Beſten Ihre Eigenliebe N 
Gare e 1 27 4 = 
Suchen Sie, liebſter Freund, die Geſell⸗ 
ſchaft redlicher und erſahrner Kollegen ‚vers 
ehren Sie ihren Umgang. Eine einzige Un⸗ 
terredung mit einem vernuͤnftigen und bejahr⸗ 
ten Arzt, ſteckt manchesmal mehr Licht in die 
Beurtheilungs⸗ Kraft eines jungen Mannes 


auf, als wenn der Eigenſtolz eines noch ganz 


unkefenz 1 hundert Fackeln anzün⸗ 
det. 
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det. Suchen Sie alſo elne ſo weſentliche Stuͤtze 
fuͤr Ihre praktiſche Uebungen; ſuchen Sie die 
Geſellſchaft Ihrer würdigen Mitbruͤder; aber 
auch bel dieſen muͤſſen Sie niemal die lebloſe 
Geſellſchaft guter Buͤcher vernachlaͤßigen. Auch 
dieſe ſind ebenfalls unſere gute Freunde, unſere 
Wegweiſer, die ein jeder junger Arzt werth 
ſchaͤtzen muß. A 

Ich würde die Zeit verlieren, M. F. 
wenn ich Ihnen den Rutzen und die Noth⸗ 


wendigkeit des Büucherleſens mit Grundfäßen 


und Erfahrungen darweiſen wollte. Kernhaf⸗ 
te gute Buͤcher ſind dem jungen Arzte jenes, 
was die Sonne dem Erdboden iſt; dieſes 
herrliche Geſchoͤpf der Allmacht beleuchtet, 
und nutzet; jene bringen Licht in die dunkle 


Begriffe der Anfaͤnger, und ſind ſowohl dem 


Arzte, als dem Kranken nützlich. Wie geht 
es aber gemeiniglich mit dieſer, einem neuen 
Arzt ſo nothwendigen Beſchaͤftigung ? Von 
den Schulen werden die meiſten auf die erle⸗ 
digte Phyſikat⸗Stellen der Oberaͤmter geſetzt, 
und nun heißt es bei manchem: wem Gott 

& 4, | ein 
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ein Amt giebt ꝛc. ıc. Der Herr Oberamts⸗ 
Phyſikus iſt nun entfernt von den geſellſchaft⸗ 
lichen Berathſchlagungen rechtſchaffener Mit⸗ 
kollegen. — Ein großes Uebel fuͤr einen jun⸗ 
gen Mann; gute Bücher koſten Geld, und 
die Einkuͤnfte find fo zugeſchnitten, daß der 
Magen nicht uͤberladen wird, und wenig für 
den Buchladen uͤbrig bleibt. Der Bauer 
ſchafft fleißig, und lebt nuͤchtern, folgſam iſt 
auch von dieſer Seite die Hoffnung mager; 
auf ſolche Weiſe werden die meiſten jungen 
Rand = Aerzte Haaſen⸗ und Hühner: Jaͤger, ſo 
wie die Dorf⸗ Pfarrer Korn- und Weinhaͤnd⸗ 
ler find, Inzwiſchen kann der gute Zippos 
Frates auf der Studierftube ruhig liegen, oder 
wenn ihm die Zelt lang wird, ſich von den 
Maͤuſen freſſen, oder von den Fliegen e | 


Faͤllt ihn noch gar das Verchellgungs⸗ 

Fieber auf dem Lande an; dann Gnade Gott 
der Bibliothek! Wenn die lebendige Follanten 
um Brod ſchreien, fo iſt es um das Buͤcher⸗ 
225 geſchehen. Wie N ſind nicht aus 
Man⸗ 


€ 


Mangel der Bücher , und eines anhaltenden 
Fleißes die über Leben und Tod entſcheiden 
ſollende vifa & reperta; wie elendig hinken 
die Krankengeſchichten, die Sie zur Berath⸗ 
ſchlagung anderen Aerzten uͤberſchicken; wie 
lächerlich find die ehlenlange Recepte, und 
wie ungluͤcklich die Kranken ihres Kirchenſpren⸗ 
gels. Bei dieſen in der Erfahrung gegruͤn⸗ 
deten Umſtaͤnden arten die meiſten Landaͤrzte 
nach und nach in ſchaͤndliche und ſchaͤdliche 
Empyriker aus; ſtatt die Abends-Stunden 
mit Buͤcherleſen zu nutzen, muͤſſen die meiſten 
Oberamts- Aerzte bei Ihren gnaͤdigen Land⸗ 
Potentaten am Spieltiſche ſtehen, und der 
geſtrengen Frau die Tarocke zaͤhlen helfen, 
wenn Sie anders als ein gelehrter und geſel— 
liger Mann, der feiner Schuldigkeit nachlebt, 
bei der hohen Regierung angeſehen werden 
wollen. So verſtreichen einige Jaͤhrchen in 
dieſem pflichtmaͤßigen Muͤßiggange; die Bes 
griffe des mediciniſchen Lehrgebaͤudes verld⸗ 
ſchen, weil dieſelbe durch gute Buͤcher nicht 
W und erneuert werden, und was 
N 25 ! bleibt 
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bleibt endlich vom Doktor uͤbrig? Ein roher 
Empyriker, ein elender Pfuſcher, ein Todten⸗ 
Vogel, welcher überall, wohin er immer ges 
rufen wird, ſtatt dem Kranken durch ſeine 
gründliche Wiſſenſchaft auf die Beine zu hel⸗ 
fen, den Tod verkuͤndiget. 

Der ganze Vorrath feiner Wiſſenſchaft bes 
ſtehet in einigen Laxir-Recepten, Magens 
Tropfen und Wind ⸗Eſſenzen, in einigen elen⸗ 
den Arcanen und Puͤlverlein. Will auf dieſe 
herrliche Mittelchen das Uebel ſeines Kranken 
nicht weichen, ſo entſtehet in ſeinen Einſichten 
ein gefaͤhrlicher Waffenſtillſtand; er betrachtet 
das Wunderbare der Krankheit als eine wirkli⸗ 
che Hexerei, und laͤßt ſeinen Kranken andaͤchtig 
uͤberleſen. Mit der Theorie und der wirken⸗ 
den Natur iſt er gar nicht mehr bekannt; bei 

der Hitze giebt er antiſpasmodiſches, oder wenn 
die Kranke vornehm find, roth engliſches Pul⸗ 
ver; bei den Leibreiſſen ſtaubt er geröftete Rha⸗ 
barbara in den Magen; bei Verſtopfungen ko⸗ 
chet er Sennesblätter, und bei den Durchfaͤllen 
giebt er Theriak, und bekuͤmmert ſich übrigens 
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wenig um die wahre Urſache der Krankheit; 
ſtirbt fein Kranker, jo hat er ſich nicht ge 
halten; wird er geſund, ſo hahen die Freunde 
des Kranken feinen Arcanen platterdings die 
gluͤckliche Kur zu verdanken. So verwildert 
öfters das beſte Talent in einem jaͤmmerlichen 
Marktſchreier, wenn man nicht beſorgt iſt, 
durch ſtandhaften Fleiß taͤglich neue . 
weiter zu machen. 

Hier haben Sie, liebſter Freund, einen 
kleinen Umriß von den leidigen Folgen dieſes 
bei vielen jungen Aerzten gebräuchlichen Feh— 
lers; ich weiß es wohl, daß bei einer ſchma⸗ 
len Beſoldung auf dem Lande, und bei dem 
täglichen Genuße der Erdaͤpfel ein ſehr mage⸗ 
rer Nervenſaft erzeuget wird. Das Schickſal 
gebiert Leidmuth, und Leidmuth iſt dle Mut⸗ 
ter der Traͤgheit; find aber deshalben jene 
zu entſchuldigen, welche die Gelegenheit muth⸗ 
willig verſcherzen, ihre Begriffe vollkommener 
zu machen, und ihre praktiſche Uebungen 
nach dem Maasſtabe tüchtiger Männer abzu⸗ 
meſſen? 


Fr Ich 


Ich ſchließe, werther Stolpertus, das aufs 
richtige Bekenntniß dieſer meiſtens mir eigen 
geweſenen Gebrechen, mit dem warmen Her⸗ 
zenswunſch, daß mein Geſtaͤndniß die Irr⸗ 
lichter der Eigenliebe auf ihrer Gluͤcksbahn 
hluweg zaubern, und unſerem kranken Mit⸗ 


menſchen nuͤtzlich ſeyn moͤgte! 


Neueſte Verlagsbuͤcher 
von Schwan und Goͤtz in Mannheim 
f | 1796 — 1800, 


Berichn (des Abbatte) maleriſche Rheinreiſe von 
Speier bis Duͤſſeldorf, aus dem Italiaͤniſchen 
uͤberſetzt, mit einer Karte und Proſpekt von 
Heldelberg. 8. Est I rthl. 8 gr. 

Briefe an Emilten über dle Mythologie, nach 
dem Franzöſiſchen des Herrn von Monftier 
frei uͤberſetzt. Taſchenformat, 6 Theile, mit 
Kupfern. 3 rthl. 

— über die projektirte Neligtondvereinigung der 
beiden proteſtantiſchen Parthelen in der ne 
pfalz. 8. Germanten. 

Buͤlard (des Buͤrgers) Elementarlehre der Dos 
ral für den erften öffentlichen Unterricht in 
Frankreich ꝛc. aus dem Franzboͤſiſchen übers 
ſetzt, mit einer dieſelbe beleuchtenden Vor⸗ 
rede. 8. 12 gr. 

Douſſin⸗ „Dubreuil (J. L.) vom Schleime, deſ⸗ 
fen Urſachen und Wirkungen ꝛc. Aus dem 
Sranzdfifchen uͤberſetzt, neue verbeſſerte Auf⸗ 
lage, gr. 8. 4 gr. 

— derſelbe von der Epilepſie oder fallenden 
Sucht. Aus dem Franz. gr. 8. 20 gr. 

— derſelbe vom Tripper ohne veneriſches Gift, 
und vom weiſſen Fluſſe. Aus dem 5 
ſchen, gr. 8. 9 gr. 
Embſers (Valentin) Widerlegung des 00 
Frledens⸗ Projekts. 8. a 


Fabritlus (Karl Moritz) uͤber den Werth und die 
Vorzuͤge der geiſtl. Staaten und Reglerungen 
in Deutſchland, 2 Theile, 8. Arthl. 4 gr. 

Fragmente zur Kunde der Staatsverfaſſungs⸗ 
geſchichte des deutſchen Reichs. 8. 9 gr. 

Frank (Dr. J. P.) de curandis hominum mor- 
bis epitome, praelectionibus academicis 
dicata, Liber I — V. 8. maj. 1792 — 9b. 

5 rthl. 12 gr. 

— deſſen Grundſaͤtze uͤber die Behandlung der 
Krankheiten des Menſchen ꝛc. Aus dem Las 
teiniſchen uͤberſetzt, 1 — 5ter Band, gr. 8. 

1793 — 97. 3 rthl. 22 gr. 

Franken (die) in Egypten unter Buonaparte. 
Mit kurzen Nachrichten und einem Kaͤrtchen 
von dieſem Lande — dem Plane von Alexan⸗ 
drien und der Abbildung eines Mamelucken 

zu Pferde, illuminirt. 8. 2 6 gr. 

Freundſchaft und Herzensſchwaͤche, ein Schau⸗ 
ſpiel in 905 Aufzügen, von F. A. Pens Gut⸗ 
tenberg. 8. o gr. 

Geſchlchte (militaͤriſche) des Marschalls von 

e Türenne un z enen 3. ih gr. 

Heinrich der Vierte, ein Heldengedicht in 10 
Geſaͤngen von Voltakre, gr. 8. 12 gr. 

— dasſelbe franzöfifch und deutſch, gr. S. 22 gr. 

Hillesheim (A. F. W. von) Beitraͤge zur Salz⸗ 

kunde, oder ausfuͤhrliche Nachricht von den 
Salzwerken zu Reichenhall und Traunſtein, 
und dem ſaͤmtlichen Salzweſen in Baiern. 

N Mit einem 1 der „ 1 
8 Salzquellen. 8 
en (C. F. V.) Abhandlung aber de 
Ne verbeſſerte Bereltungsakt der eee Stare 


und des Puders, nebſt Anlegung einer ver⸗ 
beſſerten Staͤrkfabrik, mit einer Kupfertafel. 
8. 12 gr. 
Ideen (heteroklitiſche) uͤber die naturliche Be⸗ 
gränzung der europälfchen Staaten, als 
Grundlage zu einem ewigen Frieden. 8. 4 gr. 
Julie. Eine Erzählung, von Rhynvis Feith,nebft 
einigen andern Aufſaͤtzen des nemlichen Ver⸗ 
faſſers, mit einem Titelkupfer. 8. 18 gr. 
Kaibel (G. D.) Anleitung zum Religionsun⸗ 
terrichte für Kinder von reiferm Alter ꝛc. Ste 
verbeſſerte Auflage. 8. 4 
SR! (Wilhelm) Liturgie bei Beerdigungen, 
gr 20 gr. 
— en allgemeine Altar = Liturgie r. 8. 
Ierthl. 4 gr. 
Lang (W. T.) über die Unzulaͤnglichkeit der Ver⸗ 
nunftreligion, zur völligen Beruhlgung des 
Menſchen. Eine gekroͤnte Preisſchrift. 8. Togr. 
Lebens beſchreibung (kurze) des Ritters Peter 
von Verſchaffelt ꝛc. mit Si Bildniſſe von 
Anton Karcher geſtochen, gr. 8. 8 gr. 
Luſtſpiele, von Dr. Friedrich Lindheimer. 5 
Schreibpap. ı ıthl. 4 gr. Druckpap. 1 rthl. 
Sie enthalten: 1) Das Friedensfeſt. 2) 
Der Burggeiſt. 3) Das wandernde Kdrbs 
chen. 4) Jovialitaͤt und Liebe; — welche 
auch einzeln abgegeben werden, auf Schreib» 
pap. A 7 gr. auf Druckpap. 26 gr. 
Manger (Fried. von) die obeöfienfe, oder der 
geſetzliche Tod. 8. 8 gr. 
Mothwendigkelt (von der) eines Reichspoltzei⸗ 
geſetzes uͤber die Landwirthſchaft, an die Re⸗ 
genten Deutſchlands. 8. gr. 


Röchlings (Joh. Gottfr.) hiſtoriſch⸗-phyſikali⸗ 
ſches Leſebuch für die Anfänger der lateini⸗ 
ſchen Sprache, neue Auflage. 8. 12 gr. 

Saauerbrunn (K. G. H.) Forſtruͤgen, Ein Bel⸗ 
trag zur Forſtwirthſchaft. 8. 5 gr. 

Scherer (Phil. Karl) die verworrene Lehre der 
ehelichen Guͤter-Gemeinſchaft, ſyſtematiſch 
bearbeitet. 2 Theile, gr. 8. Zrthl. 

Snell (F. W. D.) Menon ꝛc. Neue verbeſſerte 

Auflage, gr. 8. IU rthl. 4 gr. 

Stolpertus, ein junger Arzt am Krankeubette ꝛc. 

1 und 2ter Theil, neue Auflage. 8. 18 gr. 

— ein junger Brownianer am Krankenbette, 
oder Stolpertus, ein junger Arzt ꝛc. Zter 
Theil. 8. s 12 gr. 

Supplement au Dictionnaire de la langue alle- 

mande et irancoise &c. composè par Chre- - 
tien Frederic Schwan, gr. 4. 2 rthl. 10 gr. 

Taͤuſchung. Ein Sittengemaͤlde in fünf Akten, 

1 von Dr. Friedr. Lindheimer, 8. auf Schreib⸗ 
papier 14 gr. auf Druckpapier 12 gr. 
‚Traiteur (Theod. von) der deutschen Reichs- 
stände Verlust auf dem linken Rheinufer, 
und die Besitzungen der katholischen 
Geistlichkeit auf dem rechten, nach Grös- 
se, Bevölkerung und Einkünfte geschätzt, 
gr. 8. brochirt u NET. 
Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte des 
Reichskriegs und der Friedensunterhandlun⸗ 
gen mit Frankreich ꝛc. lter Band. 8. Frank⸗ 
furt u. Leipzig. * Irthl. 
Zimmermann (A. H. W.) Verſuch eine Beant⸗ 
wlortung zweler Fragen, das Schul⸗ und Ers 
Ziehungsweſen betreffend ꝛc. gr. 8. 2 gr. 
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